








war 7 + Zi Dia 


REIT 


Eir2r’2, 


ur seeene nn 


B 


—. 





— 






N pi N es Bern \ at. 
* F 2 I - Arche 
. ⸗ % rl 
— 
N r 2 x 





Sl 4 koſten. Eine Beiprechung der beiden Bilder befindet ſich auf $.239 
2% des vorliegenden Bandes. Derzeichnijje der bereits früher an— 





7.8 gefündigten Kunjtblätter jtehen auf Derlangen gern zu Dienjten. 





— Ei 
—— — = 
Ber} A — 
IE A De} 
% : 28 
Br 2 un 
Bi 2-8 
* s3 
Ar: x 258 
6 2 2 * 
J * = rn. 3 
—* © 8 
Be ; 588 
—— “ 2. & 
Bf 5 E 
% 2 oO . 
9 x = 
i g 
5 me 
; * 
‘ 2: 8 
N Er) 
X m & 
* 8 
* —— 
& : 
x 3 
8 
2 == Beftellungen nehmen Buch- und Kolportagehandlungen, 
& Journalerpeditionen ujw. entgegen; wo der Bezug auf Hindernijfe & 
& ltößt, wende man ſich direkt an die unterzeichnete Derlagshandlung. 


2 Union Deutfche Derlagsgefellfchaft 
2 in Stuttgart, Serlin, Leipzig. 


RIRERR: EERERERIRTNNNR ON DR PR ONDOHEOEDHOHONOH OHNE INNPVODOCONCHSCTENUNN 








Blbliothek 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 


— 





Bu der Erzählung „Die Flaſchenpoſt“ von 3. Borodin. (S. 11) 
Originalzeihnung von A. Wald, 


ibliothek ·— 
der Unterhaltung 


und des Wiſſens 
—— 








Mit 
Originalbeiträgen 
der hervorragendſten 
Schriftſteller und Gelehrten 
ſowie zahlreichen 
Illuſtrationen 
2 


Jahrgang 1912 + öweiter Band 





Union Deutfche Derlagsgefellfhaft 
Stuttgart + Berlin z Zeipzig 





wi, ck 5 
rennen 


SIT TT 





Inhalts - Verzeichnis. 


Y 
Eeite 


Die Flaſchenpoſt. 
Erzählung von 3. Borodin, Mit Bildern von U. Wald 5 


Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Lehne (Fortfegung) . » 20 
Die Negerrepublik Liberia. 

Don 2. Brentendorff. Mit 9 Bilden . . » . 83 
Der $lieger. 

Novelle von H. Reinhardt . . 2 2 2 2 nn. 101 


Todesftrafen in früheren Zeiten. 
Don Wilhelm Fiſcher. Mit 12 Bildern. . . . . 151 


Die weißen und die ſchwarzen Ratten. 

Eine chineſiſche Gefhihte von Nikolaus W. Schmidt 177 
Die Bienenkönigin. | | 

Don Eh. Seelmann. Mit 9 Bildern . . .:.. 189 


Parifer Apachen und ihr Handwerkszeug. 
Don Eh. v. Wittenberge, Mit 7 Bildern. . . . 201 


Mannigfaltiges: | 
Seibftbeherrfdung - » » 2 2 2 nn nn. 211 
Aus einem alten Sottorbub . : : 2 2 2 02% 214 
Dreffurgraufamkeiten . » 2 2 2 rn nn. 217 
Mit Bild. 
Der Prinz von Wales in Geldverlegenhet . . . 220 
Die Luftwurzeln der Orchideen . » : 2 22% 220 


Ein Schlüffel zum Schabe der Ins . . x. . . 222 


4 Inhalts-Verzeichnis. 0 
A — 


Seite 

Abgefühtt . . . . ei er 228 

Staubfaugeapparat ‚Ripmend" ge. 6 
Dit Bild. 


Das geftörte Leihenmahl . . . 2 2 20002. 227 
Die gefährlihiten Berufe - » 2 2 2 228 
Ziere, die den Schmerz nit kennen . . » 2... 2230 
Ein königlihber Sammler . . . » ea 5) | 


Die Berbreiterin der Schlafteantheit . a ur 02 
Mit Bild. 


So ein gefheites Dieb! . » 2 2 2 233 
Bann ein Geltöpfter noh denten?. . » 2 2... 24 
Der erſte Bauhredner . © 2 2 2 2 28 
Schmerzjtillende Hausmittel . » .» 2 2 20.2. 285 

Die Hauptfahe . . . .» —— za 20 
Die Überwinterung der ofen i im Greien ice ie 1937 
Wertvolle Stahlitihe für jedermann . » . 2... 239 
Ein deutliber Wint. . - - ee ee ee AO 





> 
— 





Die $lafhenpoft. 


Erzählung von I. Borodin. 


mit Sildern % 
von A. Wald. Nachoruck verboten.) 


Yen um die paradiefifch fchöne Torquaybai an 
der engliihen Südküfte lagert fih ein Kranz 
herrlicher Villen, 

Inmitten parlartiger Gärten, die fih bis Dicht 
an den Strand hinunterziehben, lugen fie zwiſchen 
hohen Baumgruppen hervor, und das fchneeige Weiß 
ihrer Faſſaden, das Grün des fommerlihen Laubes 
vereinigt fih mit dem Tiefblau des Meeres zu einer 
Farbenharmonie von überwältigender Schönheit und 
Erhabenbeit. 

Es war ein heißer Zulimorgen. 

An einem der Gärten, der zur Dilla des Bize— 
admirals Montague gehörte, weilten zwei junge 
Menfhentinder. | 

Der ungefähr fiebenundzwanzigjährige Offizier in 
der Uniform eines Rapitänleutnants lehnte an dem 
verfrüppelten Stamm einer Uferweide; faum den 
Backfiſchſchuhen entwachfen, faß auf dem Riele eines 
umgejtülpten Bootes das junge Mädchen und beob- 
achtete mit finfter zufammengezogenen Brauen, wie 
die Haren Wellen der Bai im tändelnden Spiel die 
Spiten ihrer fchmalen braunen Laditiefelchen ledten. 
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„Alfo, Anne, du bleibft dabei, daß alles aus fein 
joll zwiſchen uns?“ 
Der Sprecher verſuchte umjonft, einen Blid aus 
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den Augen ſeines lieblichen Gegenübers zu erhaſchen. 
Das junge Mädchen hielt den Kopf beharrlich geſenkt. 
Verſonnen ruhten die Augen des Mannes auf der 





o Erzählung von 3. Borodin. 7 


zierliben Mädchengeftalt, auf dem üppigen Blond- 
haar, das in der Sonne wie flüfjiges Gold fdillerte, 
auf dem fchlanten Gefichtsoval, das die Farbe gereif- 
ter Pfirfiche zeigte, und auf dem rofigen Obrläppchen, 
in dem eine koftbare Perle wie ein filberner Tau- 
tropfen jchimmerte. 

„Wir maulen aljo wieder einmal!“ ftellte er mit 
leifem Humor feit, als keine Antwort auf feine Frage 
ertönte. Und erniter werdend fügte er hinzu: „Du 
täteft gut, der Rinderei nun ein Ende zu machen. 
Willſt du wieder meine vernünftige Braut fein?“ 

„Niet“ ftieß das junge Mädchen hervor. „Ih 
verzichte auf dich zuguniten deiner interejfanten Witwe. 
Gebe nur dort wieder hin, wo du dich geitern fo gut 
ohne mich unterhalten konnteſt.“ 

Der Offizier zudte in komiſcher Verzweiflung die 
Schultern. Aber dann blitzte der Schalt in feinen 
lujtigen blauen Augen auf, und er ftredte der Schmol- 
lenden die gebräunte Redte hin. 

„Wetten, Anne, daß du übers Zahr doch meine 
liebe Lleine Frau bijt?“ 

„Deine Frau? — Niemals!“ 

Die junge Dame barg ihre Hände auf dem Rüden 
und maß den Sprecher mit einem hobeitspollen, ab- 
weiſenden Blid, 

Der jo energisch Abgefertigte fchien ſich aber noch 
nicht gefchlagen geben zu wollen. Weit entfernt, 
beleidigt zu fein, 309 er die Hand zurüd und meinte 
Iherzend: „Wer nicht wetten will, hat Angſt, daß er 
verliert. Paß auf, wenn ich für immer von dir ginge, 
würdeft du felbjt mich zurüdrufen. Denn du kleiner 
eigenfinniger Trotzkopf kannſt ja doch nicht ohne mic) 
leben!“ 

Einen Augenblid war die junge Dame völlig 
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ſprachlos. Dann aber ftampfte fie entrüftet mit dem 
ichmalen Füßchen den weißen Sand. „Oho, Herr 
Rapitänleutnant, nur nicht fo ſelbſtbewußt! NReiner 
it unerfeglih. Damit du’s jebt weißt: Feder andere 
it mir lieber als du — wer es auch fei!“ 

„Wer es aud fei?“ wiederholte der junge Marine- 
offizier. „Wenn das Wort eine Brüde wäre, Anne, 
möchte ih nicht binübergeben. Du fprihft wie ein 
Kind.“ 

Eine tiefe Röte ftieg in das Geſicht der Erzürnten, 
und heftig entgegnete fie: „Deinen Schulmeilterton 
Ipare dir. Sch babe es fatt, mich wie ein Rind be- 
handeln zu laffen. Worauf gründet fih überhaupt 
dein Benehmen? Weil du reich bift? — Noch einmal: 
Der ärmjte Burjche ift mir lieber als du!“ 

Sie blidte ihr Gegenüber herausfordernd an, und 
ihre Augen fprübten Blitze. 

„Bas zu beweijen wäre!“ entgegnete der Offizier, 
und feine freie Stirn umwöltte fich, 

„3b will dir's zeigen! — Einen Augenblid — 
bittet“ 

Die Sprecherin erhob fih und eilte leichtfüßig 
dem Hauje zu. | 

Kopfſchüttelnd blidte ihr der junge Seemann nad), 
und feine fonjt fo fonnigen Augen verdüfterten fich. 

Ühnlihe Szenen wie eben hatten fich fhon häufiger 
abgefpielt, feit er, Walter Campbell, fih vor einigen 
Monaten mit Anne Montague, der Tochter feines 
Dizeadmirals, verlobt hatte. Anne war von dem 
frühverwitweten Dater maßlos verzogen worden. 
gebt dantte fie es ihm damit, daß fie tagelang ſchmollte, 
wenn er eine ihrer Launen nicht erfüllen wollte. 

Schwere Rämpfe hatte es ſchon zwifchen den 
Derlobten gegeben; denn Anne wollte überall ihren 
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Trotzkopf durchjegen und quälte den jungen Offizier 
duch ihre unbegründeten Eiferfüchteleien, 

Campbell wußte, daß fie keinen ſchlechten Cha- 
tatter befaß, und daß ihre Fehler nur das Produkt 
einer total verfehlten Erziehungsmethode waren; aber 
er hatte es ſich doch leichter vorgeitellt, fie nach feinem 
Geihmad umzumodeln. 

Sp weit wie heute hatte fie es noch nie getrieben, 
und Campbell wartete nun, eher neugierig als be- 
forgt, was fie ausgebedt hatte, um ihn ihren be- 
leidigten Stolz fühlen zu lafjen. 

Er wußte fih frei von aller Schuld. Die junge 
Witwe, die er am Tage vorher aufgefuht hatte, war 
die Frau eines verjtorbenen Kameraden gewejen und 
obendrein eine Zugendfreundin von ihm. Weil er 
ihr den einen Nachmittag gewidmet hatte, fühlte ſich 
Anne zurüdgejegt. Die ewigen Streitereien mit nach- 
folgender Verſöhnung, die fih je nah Annes Laune 
um Sage binzögerte, dünkten Campbell eine un- 
würdige Romödie, und fchon lange fuchte er nach einer 
Gelegenheit, feine Verlobte einmal gründlid von 
ihrem Hauptfebler zu heilen. — — 

Zange braudte Campbell nicht auf die Rückkehr 
feiner Braut zu warten; denn fchon nad) wenigen 
Minuten fah er ihr helles Rleid zwilchen den Garten- 
wegen f[himmern. Zu feinem Erftaunen bemerfte er 
bei ihrem Näherkommen, daß fie in einer Hand eine 
Flaiche, in der anderen einen befchriebenen Settel hielt. 

„Lies!“ befahl fie kurz, als fie an feiner Seite ſtand, 
und hielt ihm mit ſpitzen Fingern das Blatt Papier hin. 

Ohne eine Miene zu verziehen, überflog er die 
wenigen Zeilen: „Dem, der mir diefen Zettel und diefe 
Flache überbringt, verjpreche ich, fofern er darauf 
beiteht, Herz und Hand! Anne Montague, Torquapbai,“ 
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Don der Seite beobachtete das junge Mädchen 
veritohlen das Gejicht des Verlobten, 

„Du willft alfo eine Art Flaſchenpoſt loslafien, 
worin du deine Hand Öffentlich ausbieteft, wie weiland 
in den alten Märchen die Rönige es mit ihren Töchtern 
zu maden pflegten?“ forjhte Campbell kühl. „Nun, 
hoffentlich findet fie ein Würdigerer, als ih es in 
deinen Augen bin, Dielleiht ja auch nur ein Fifcher- 
tnecht, der froh fein wird, auf fo leihte Weiſe eine 
hübfche, reihe Frau zu kapern.“ 

Anne Montague biß ärgerlich die Zähne in die 
fnofpenden Lippen. Sie hatte erwartet, daB der Der- 
lobte nun Klein beigeben würde aus Furcht, fie zu ver- 
lieren. Die Enttäufehung trieb ihr fait die Tränen in 
die Augen. „Du freuft Dich ja doch nur, wenn du 
mich loswirſt!“ rief fie. 

„Nein — du willft mich los fein!“ gab er zurüd, 

„Du mäkelſt und fohiltft immer an mir herum!“ 

„And du kannſt den beiten Menſchen zur Der- 
zweiflung bringen mit deinen törichten Zaunen. Wenn 
einmal ein Ende fein foll — dann nur fchnell! — Was 
zauderit du noch? Wirf nur die Flaſche ins Meer! 
Dielleiht bereuft du noch einmal bitter, was du jebt 
tun willft — wenn es zu ſpät ijt!“ 

Campbell hatte einen fo eiligen Rlang in feine 
Stimme gelegt, daß die Verlobte erjchredt aufichaute. 

Dor dem ftrengen Blid feiner fonft jo guten Augen 
mußte fie die Augen fenten. Einen Augenblid ſchwankte 
fie. Aber dann gewann der böfe Geift in ihr wieder 
die Oberhand, 

„Ich kann den beiten Menfchen zur Verzweiflung 
bringen, fagjt du?“ förfchte fie mit zudenden Lippen. 
„Damit meinst du dich wohl? — Nun, ich will did dem 
niht mehr ausjegen, damit dein koftbarer GSeelen- 
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friede nicht geftört wird! — Hier, fieh, das ijt meine 
Antwort auf dein Benehmen!“ 

Mit zitternden Händen ftopfte fie den Zettel in 
die Flaſche, ſchob den Glasjtöpfel feit hinein und 
ihleuderte dann dieſe inhaltreihe Flafchenpoft mit 
kräftigem Schwung weit in die Wellen hinaus *). 

Aufatmend folgte fie mit den Augen der auf und 
ab tanzenden Flaſche, bis fie in der Ferne den Bliden 
entſchwand. 

Als ſie den Kopf wieder nach der Seite wandte, 
ſah ſie, wie ein verſtecktes Lächeln um die Lippen ihres 
Verlobten lag. 

Als die Flaſche klatſchend auf das Waſſer geſchlagen 
war, hatte ſie eine wehmütige Stimmung überfallen, 
obwohl ſie gar nicht daran dachte, daß jemand die 
Flaſche finden würde und ſie beim Wort nehmen 
könnte; aber eine dunkle Ahnung ſagte ihr, daß ſie zu 
weit gegangen war. Nun aber, da fie fein Lächeln 
gewahrte, verihwand die verſöhnliche Stimmung, und 
der alte Trotz bäumte ſich aufs neue in ihr empor, 

„Was lahit. du?“ begehrte fie auf, 

„Weil du ein kleines Dummerchen biſt und dich 
hüten wirft, das in der Flaſche gegebene Verſprechen 
einzulöfen.“ 

„Das werde ich!“ 

„Und wenn du es nicht tuſt, willft du mich dann 
um Derzeihung bitten für dein Betragen und meine 
vernünftige Braut werden?“ | 

„Ich brauche niemand um Derzeihbung zu bitten 
für mein Betragen, und mein Verſprechen werde ich 
halten, fo wahr ih Anne Montague bin! Genügt 
dir das?“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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„Durchaus nicht!“ entgegnete Campbell mit einem 
ironiishen Lächeln. „Du gehft um den Rern der Sache 
berum. Ob du dich für gefchlagen erklären willft, wenn 
du dein Verſprechen nicht einlöfeft — darum handelt 
e8 fih. Daß du die Wette nicht eingehen willit, zeigt 
mir, daß du innerlich Doch fürchteſt zu verlieren,“ 

„3b und verlieren? Da verrechneit du dih ge- 
waltig, mein Beſter! Gut — wenn id mein Der- 
ſprechen nit einlöje, will ich alle Schuld unferes 
heutigen Streites auf mi nehmen und dir zuerit 
die Hand bieten. — Damit ift’s nun wohl gut?“ 

„Gewiß, damit wäre die Angelegenheit beendet!“ 
erwiderte Campbell mit verftelltem Ernit. „Morgen 
früh fegeln wir wieder, und ih will mich jetzt bei 
deinem Dater verabfhieden. Alſo — adieu, Anne!“ 

„Adieu!“ entgegnete die junge Dame gepreßt, 
ohne die Augen zu erheben, 

Nur einen Augenblid zögerte der junge Offizier. 
Dann machte er kurz kehrt und ging mit feften Schritten 
dem Haufe zu. 

Die Verlobte blidte ihm faffungslos nad. Dieſer 
Schluß kam ihr völlig unprogrammmäßig. Sonjt waren 
fie fih ja auch in die Haare geraten; aber dann hatte 
er fie zulegt in die Arme genommen, fie hatte fich an 
feiner Bruft von ihrem eingebildeten Schmerz aus- 
geweint — und alles war wieder gut. 

Hatte fie ihn nun wirklich für immer erzürnt? — 
Wollte er fie jet wirklich verlafien? — Das konnte 
doch nicht fein, denn fie hatte ihn doch fo lieb, obwohl 
er manchmal wirklich fo abjcheulich ſchlecht zu ihr war! 

Gewiß madte er fih nur einen Spaß und fam 
gleih wieder zurüd, um fie durch einen Ruß zu ver- 
ſöhnen. 

Enttäuſcht ſah Anne Montague, wie der Verlobte 
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ohne Zaudern weiterjchritt, und als feine blaue Uni- 
form binter einer MWegbiegung verjhwand, brachen 
ihr gewaltjam die Tränen hervor, und fie fchluchzte 
heftig in ihr Spißentafchentuh hinein. Wenn er 
jest gelommen wäre und hätte fie tröftend in 
die Arme genommen, fie hätte fih gewiß nicht ge- 
ſträubt. 

Verſtohlen lugte ſie mit den verweinten Auglein 
über das Taſchentuch hinweg. 

Der Garten lag ſtill und menſchenleer da. 

„Ach was!“ machte ſie dann plötzlich und richtete 
ſich wieder auf. Die dumme Flaſche würde wohl 
irgendwo am Strand zerſchellen, und Walter Campbell 
würde ſchon wiederkommen. Wenn in ein paar Tagen 
die Übungsfahrt mit feinem Torpedoboot beendet war, 
fehrte er gewig reumütig zurüd, und der ganze Zank 
war vergeijen, 

Die junge Dame rümpfte nachdenklich das feine 
Näshen und blidte auf die Bai hinaus, 

Nein — vergefjen wollte fie nicht fo fchnell. Er 
hatte fie fo geängjtigt, dafür mußte fie ihn bei feiner 
Rückkehr noch ein wenig zappeln laffen! 

Mit diefem tröftlihen Gedanken erhob fie fich, 
wiichte forgfältig die legten Tränenfpuren vom Ge- 
fiht und fchritt ebenfalls langfam dem Haufe zu. 


%* %* 
* 


Als Walter Campbell auf der Freitreppe ſeinem 
künftigen Schwiegervater zum Abſchied die Hand 
reichte, klopfte ihm der greiſe Admiral auf die Schulter. 
„Na ja, abgemacht, mein Zunge. Ich bin mit von der 
Partie. Mir ift das Mädel leider völlig über den Ropf 
gewachſen. SZnfubordination hinten und vorn, Wenn 
du den NRader endlich zur Räſon bringft, foll’s mich 
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“freuen, Meinen Segen haft du. Sp, nun noch mal 
die Hand — und glüdlihe Fahrt!“ 


%* * 
* 


Das kleine, unheimlich ſchwarz ausſehende Schiff- 
chen, das die glitzernden Wellen der Torquaybai durch- 
Ichnitt, war das Torpedoboot „Diper“, 

Auf dem Rommandantenitand befand fich der 
Schiffsführer, Rapitänleutnant Campbell, im Ge- 
ſpräche mit einem alten, ergrauten Oberbontsmann, 

„Alle, Simons, ſcharf Ausgud halten, wenn die 
bewußte Flaſche in Sicht kommt. Sie wiffen ja, wer 
fie zuerjt meldet, befommt ein Pfund von mir bar 
ausbezahlt, Nach meiner Berehnung kann fie feit 
geitern morgen nicht weit getrieben fein, und bei der 
uns genau befannten Strömung müfjen wir fie ficher 
finden.“ 

„Ay, Sir!“ Der Bootsmann verzog feinen breiten 
Mund bis an die Ohren zu einem verftändnisinnigen 
Grinfen und ftelste auf feinen ftart vertrümmten 
Beinen wieder nah dem Ausgud. 

Raum eine Stunde Später hatten des Bootsmanns 
Iharfe Seemannsaugen den Ausreißer richtig ent- 
dedt, und mit Hallo wurde die Flaſche an Bord ge- 
holt, 

Ein beftiedigtes Lächeln trat in Campbells ge- 
bräunte Süge, als er fih durch den Augenfchein davon 
überzeugte, daß der Zettel in der Flaſche noch un- 
verjehrt war, | 

Als fie jpäter bei Plymouth-Ho vor Anker gingen, 
ließ er den Bootsmann in feine Rajüte fommen und 
hatte eine lange Unterredung mit ihm. 

Simons’ kupferfarbene Grognaſe leuchtete förmlich, 
als er an Ded kam, denn in feiner gewaltigen Rechten 
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barg er einen funtelnagelneuen Sovereign, und fein 
Rapitänleutnant hatte ihm für fpäter ein gleiches 





u 


Goldſtück verjprochen, wenn er — — doch das durfte 
er jet noch feinem verraten, — 

Dier Tage fpäter lief die „Viper“ wieder in die 
Torquaybai ein, 
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Noch am felben Tage machte fih Zimmie Simons 
landfein. | 

Er hatte ſich feine Extrahoſen angezogen, die jo 
weit waren, daß feine Schuhe darunter fallt ver- 
Schwanden, und aus der Brufttafche feiner Marinejade 
lugte kofett der Zipfel eines rotbaummollenen Schnupf- 
tuches. 

Don den Ermahnungen feines Rommandanten 
begleitet, die bekannte Zlajchenpoft unterm Arm, 
Ichrägelte er direkt nach der Wohnung Des Dize- 
admirals Montague. 

Bald nah ihm verließ auch Campbell fein Schiff 
und fchlug den Weg nah dem Haufe Montagues ein, 

Simons wurde auf fein Verlangen direkt in das 
Bimmer des Admirals geführt und hatte dort eine 
kurze Unterredung. | 

Nahdem er Flaſche und Zettel vorgewielen hatte, 
drüdte Montague auf den Knopf des elektrifchen Läute- 
werkes und ließ feine Tochter rufen. 

Neugierig betrat Anne das Arbeitszimmer des 
Vaters. Es kam nicht oft vor, daß fich ihr Das „Aller- 
heiligjte“ dieſes Haufes öffnete. 

Den ſtrammen Gruß des Kleinen diden, fchief- 
beinigen Bootsmannes erwiderte fie mit leichtem 
Kopfneigen. Es kam häufig vor, daß Ordonnanzen 
im Zimmer des Daters weilten. 

„Anne,“ begann der Admiral mit feierlihem Ernſt, 
„ib habe dich rufen laffen, damit du eine Frage, die 
für dein ganzes ferneres Leben von größter Wichtig- 
feit iit, beantworteft. Hier, kennſt du diefen Settel?“ 

Deritändnisios nahm fie das Papierblatt ent- 
gegen; aber jobald fie die erften Worte gelefen hatte, 
ſchoß ihr die rote Glut ins Geficht, und mit angſtvoll 
fragenden Augen blidte fie zum Vater auf. 
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„Kennt du ihn?“ forfchte er noch einmal ftreng und 
ſtrich ſich mit unerfchütterliher Ruhe den weißen 
Knebelbart. 

Sie vermochte nur zu nicken. 

„Aha,“ meinte der Admiral, „dann liegt die Sache 
ja ſehr Mar! Dieſer treffliche Mann, Oberbootsmann 
Zim Simons, hat die Flaſchenpoſt gefunden und hat 
mid) um deine Hand gebeten, die ih ihm als Ehren- 
mann nah Lage der Sache nicht verweigern darf. — 
Mas haft du dazu zu jagen?“ 

„Vater!“ ſtieß Anne entjeßt aus, und ihre Augen 
ftreiften in furhtfamer Scheu die fchimmernde Nafe 
des alten Seemannes. 

Simons erwiderte ihren Blid mit einem freund- 
lihen Grinſen, wobei der einzige, allerdings ſchon ſtark 
angegangene Zahnſtummel, den er noch fein eigen 

nannte, zum Dorfchein kam. 

ua, meine Tochter,“ fuhr Montague unentwegt 
fort, „Simons bat fi darauf veriteift, fich zu ver- 
heiraten, damit feine vier unmündigen Halbwaijen 
wieder eine Mutter betommen. Cs iſt ihm nicht um 
Geld zu tun, fondern um eine Frau, die ihn hegt und 
pflegt und ihm die Wirtjchaft führt.“ 

„Vater, das kann nicht dein Ernit fein!“ ftöhnte das 
junge Mädchen, und die hellen Tränen traten ihr in 
die Augen. 

„And warum nicht?“ forfchte Montague und ließ 
feine grauen Augen mit mildem Ernſt auf dem troft- 
Iofen Gejiht der Tochter ruhen. „Das Wort eines 
Montague hat jtets als unverbrüchlich gegolten, und 
was gefchrieben iſt, iſt gefchrieben! — Oder war es 
nit dein Ernit, als du dieſen Zettel ſchriebſt?“ 

Statt aller Antwort ſchluchzte die junge Dame 
nur noch heftiger. 

1912. I. 2 


18 Die Flafhenpoft. og 


In dieſem Augenblid Elopfte es draußen. Auf das 
„Herein“ des Dizeadmirals betrat Walter Campbell das 
Zimmer, um fich von der Äbungsfahrt zurüdzumelden. 


Mit einem Freudenſchrei „Walter!“ ftürzte Anne 
auf ihn zu und warf fih ihm an die Bruft, 

„gb kann ihn doch nicht nehmen, ich geböre ja 
ſchon Walter!“ wandte fie fich noch halb fchluchzend 





- — — — 
— 
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an den Dater und drängte fich feiter in des jungen 
Offiziers Arme, als fühlte fie fih nur dort geborgen. 

Der alte Simons wußte, was fi gehört. Diskret 
zog er ſich zurüd, nicht ohne vorher einen vieljagenden 
Blick und einen metalliihen Händedrud mit dem 
Admiral gewechfelt zu haben, 

„Habe ic meine Wette gewonnen, und will meine 
tleine Braut nie wieder ihre Launen haben?“ forjchte 
Campbell zärtlich. 

Mit tränenfeuhten Augen blidte die junge Ver— 
lobte zu ihm auf und [chüttelte lächelnd das Köpfchen. 


7 
—— 
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—— mit funkelnden Augen ſtand Leonie in 
ihrem kleinen Stübchen. Sie atmete tief auf. 
Dann ſchleuderte ſie den Muff und das Geſangbuch 
wild in die Ecke; Zakett und Hut flogen auf den 
nächſten Stuhl. Sie war am Ende mit ihrer Selbſt- 
beherrſchung. 

Nun war alles vorbei! 

Empfand ſie Schmerz? 

Sie wußte nicht, ob es Schmerz war, daß ſie ſich 
von Heinrich losgeſagt, trotzdem ſie ihn liebte — — 
oder war das Gefühl Haß, weil ſie ſich durch ihn in 
ihrer Lebenshoffnung betrogen gefühlt? Alles in ihr 
war in Aufruhr; ſie fühlte ſich todunglücklich. 

In einer wilden, leidenſchaftlichen Gebärde ſtreckte 
fie die Arme von ſich. „Wär' ich doch tot! Ob, wär’ 
ich tot!“ flüfterte fie mit gudenden Lippen, 

gm Simmer war es kalt, Sie fröſtelte. Doch 
tonnte fie fich nicht entſchließen, hinauszugehen. Die 
Straßenlaterne, die vor ihrem Haufe jtand, warf ein 
gelbliches Licht hinein und zeichnete das Muſter der Gar- 
dine Deutlich auf die Wand. "Mit böfen Augen ſtarrte 
fie darauf. Eine zornige Ungeduld erfüllte fie. Ihre Ge— 
danken freijten um den einen Punkt: was wird nun? 
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Reich fein, reich fein — — weiter wünſchte jie 
nichts. Hinaus aus diefem Elend! Sie grollte ihrem 
Dater, der nicht an feine Familie gedacht, fondern das 
beträchtliche Vermögen auf dem grünen Rafen vertan 
hatte, Er war ein belannter Herrenreiter und Sport- 
mann gewejen, dem es nicht Darauf angelommen war, 
in einer Naht Zaufende zu verjpielen. Don einer 
kleinen Rente, die feine Zamilie der Witwe und den 
Kindern ausgefett batte, mußten fie nun leben, fie, 
die unter ganz anderen Anſprüchen erzogen waren. 
Und einjchränten konnten fie ſich gar nicht gut. Leonie 
und Benno hatten die leichte Ader des Vaters geerbt. 

Dem Mädchen graute vor den fommenden Tagen. 
Morgen fing es wieder an. Da kamen als Neujahrs- 
wünſche Rechnungen und Mahnungen dußendweife 
ins Haus geflogen, Die kleine Rente, die ihnen monatlich 
ausgezahlt wurde, reichte nicht annähernd, alles zu 
begleihen. Was waren dreihundertfünfzig Mark! 
Das Doppelte hätte nicht genügt. 

Und jo würde das nun weiter gehen, tagaus, tagein 
— und wäre fie Altorfs Frau geworden, hätte fie 
die gleihen Sorgen gehabt, nur unter einem anderen 
Namen! Einer folhen Ausfiht konnte ihre Liebe 
nicht ſtandhalten. 

Noch war fie jung.und ſchön. Es mußte ihr doch 
gelingen, eine ftandesgemäße und vorteilhafte Heirat 
zu machen! Die Stadt war aber nicht groß, die Herren, 
die in Betracht fommen konnten, nur gering an Zahl. 
Wie gern wäre fie fort. Doch zum Reifen fehlte das 
Geld, Die Familie lud fie nicht ein. Man fah fie nicht 
ganz für voll an, und aufdrängen wollte fie fich nicht; 
Das verbot ihr der Stolz. 

Schüchtern wurde an die Tür geklopft. Cs war 
das Mädchen. 
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„Baroneſſe — das gnädige Fräulein von oben 
it da!“ 

„3b komme.“ 

Sie kühlte ihre brennenden Augen mit einem 
feuchten Handtuchzipfel und ging dann hinaus, 

Zolanthba — das war noch eine Rettung, die lebte! 
Denn die den Bruder heiratete! 

Zeonie beneidete glühbend das blonde Mädchen 
und mußte doch Freundlichkeit heucheln. 

Zm Eßzimmer wartete Zolantha auf fie mit einem 
Körbchen am Arm. „Zit dir nicht wohl, Lonny?“ fragte 
fie erfhredt. Das verftörte Ausfehen der Freundin 
fiel ihr ſofort auf. 

„O doch, bloß die Rirche — das hat mich etwas auf- 
geregt, Die vielen Menſchen und die verbrauchte Luft 
— das ift nichts für mich. Übrigens — ich hab’ dic 
gejuht und am Ausgang auf dich gewartet.“ 

„Wir find etwas früher fort. Tante kann das Gewühl 
gleichfalls nicht vertragen. — Ich komme nur auf einen 
Sprung, Lonny — du darfit mir aber nicht böje fein! 
3h babe dir etwas Hummermayonnaiſe mitgebracht. 
Amalie hat zu reichlich gemacht, Großpapa ißt fonft 
zu viel. Und du fagteit doch neulich, daß deine Mama 
Burgunderpunſch ſo gern trinkt. Und wenn nachher 
dein Bruder fommt — — Nimm es ſo gern an, wie es 
gegeben wird!“ 

Faſt verlegen fprach Zolantha. Es war ihr peinlich, 
daß fie die Freundin nicht hatte zum Eſſen einladen 
dürfen. Davon hatte Tante Cöleſtine durchaus nichts 
wiffen wollen, „Am Silvefterabend gehört jeder zu 
feiner Familie,“ hatte fie gemeint. „Trag ihr meinet- 
wegen ’runter, was du magſt — dann haben alle etwas. 
Aber nur nicht ’rauftommen! Ich mag von der Zamilie 
einmal nichts wiſſen!“ 
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Leonie kühte Zolantha auf beide Wangen. „Du 
beihämft mid, Soli, Was wird Mama jagen! Gie 
it mit Benno ein Stück fpazieren gegangen.“ 

Sie fah zu, wie Zolantha auspadte — in einer 
gejchliffenen Rriitallihale eine große Portion leder 
angerichteter Mayonnaiſe, eine Zlajhe Burgunder, 
eine Ananas, eine geräucherte Gänjebruft, ein Döschen 
Raviar und noch verfchiedene Ledereien. 

Sie preßte die Lippen feit zufammen, Nie war fie 
fih fo armfelig vorgelommen; Scham brannte in ihr, 
als fie jab, wie die Freundin fie befchentte. Zhr Stolz 
empörte ſich. „Laß das, Zolantha!“ fagte fie bart. 
„Das kann ich nicht annehmen!“ 

Der anderen Augen füllten fih mit Tränen, „Aber 
warum denn nicht? Derdirb mir doch nicht die Freude 
— am lebten Tage im alten Zahr! Sch weiß doch, wie 
gern deine Mama das ißt, und daß euer Mädchen nicht 
bejonders kocht —“ | 

„Ach, Zolanthat“ 

„Du Liebe, verzage doch nicht !“ Flüfterte das blonde 
Mädchen und faßte Leonie liebreihb um. „Es wird 
ichon alles gut werden! Das neue Jahr wird dir ficher 
bringen, was du dir wünſcheſt —“ 

„Oder wird mir nehmen, was mit lieb war, — 
Es iſt ja ſchon gefchehen. Es ift alles vorbei — jede 
Hoffnung.“ Sie nidte vor fih hin, und ein Tränen- 
jchleier legte fih vor ihre Augen. „Ach, Solantha, 
es gibt Dinge, über die man nicht fprechen kann, und 
wenn das Herz zum Beriten vell ift — nicht wahr, 
das. begreifit du?“ | 

3a — Splantha begriff es. Sie ahnte, daß es ſich 
um eine Herzensangelegenheit handelte. Aber wer 
war das, um den Leonie litt? Und fie felbft war fo froh 
heute, jo glüdlih gejtimmt! Vorhin, als fie mit der 
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Tante aus der Rirhe gelommen war, war ihr Altorf 
begegnet und hatte verjprodhen, morgen den Groß- 
vater zu beſuchen. Da würde fie ihn .wiederjehen! 
Ein zartes Rot färbte ihr Geficht, als fie ihre Wangen 
an LZeonies Schulter legte, 

„ah veritehe dich, Lonny! Za, es gibt Dinge, an 
die man nicht rühren darf! Und darum — ich möchte 
dir fo gern helfen — —“ 

„Das kann niemand, Zoli! Sprechen wir nicht 
mehr davon!“ 

Am liebiten hätte fie gerufen: „Sa, du fannjt mir 
helfen, heirate meinen Bruder, damit wir aus der Not 
tommen!“ Aber fie unterdrüdte es. „Mama muß 
bald wieder fommen,“ fuhr fie fort. „Benno will ein 
Stündchen bei uns bleiben, ehe er mit den Rameraden 
feiert. Er läßt ſich das ja nicht nehmen, troßdem man 
ihn verlacht, daß er fo gern Familie fimpelt, — Darf 
id ihn von dir grüßen?“ 

Sie merkte wohl die Zurüdhaltung, das Zögern, 
mit der Zolantha diefe Frage bejabte, um dann gleich 
haſtig hinzuzuſetzen: „Sebt aber muß ih geben! 
Saufend gute Wünſche für ein glüdlihes neues Jahr!“ 

Solantha küßte die traurig Daftehende und ftreichelte 
deren Wangen. 

„Hoffentlich Schlafe ich hinüber. Sch mag heut nicht 
aufbleiben,“ flüfterte Leonie, 

Mit einem innigen Händedrud verabjchiedete fich 
Solantha, Das Herz war ihr ſchwer. Sp gern hätte 
fie die Sorgen der Freundin gelindert. 

Zeonie ſah ihr mit finfterer Miene nad, Trübe 
itarrte fie hinaus in die Nacht, bis die Baronin und 
Benno zurückkamen. Der junge Offizier ſah fehr ver- 
drießlih aus. Die Mübe ſaß chief auf dem Ohr; er 
hatte gar nicht abgelegt. 
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„Mama wünscht durchaus, ih foll mit euch zu 
Abend eſſen! Ihr habt ja doch nichts Gefcheites! — 
Heut abend ift großer Zauber im Kaſino — alle Mann 
müſſen antreten, fofern fie nicht beweibt find. Per 
Alte beebrt uns nämlich mit feiner Gegenwart.“ 

Mährend er ſprach, fah er fih im Zimmer um und 
Schüttelte den Ropf. Es war gar nicht aufgeräumt, 
Auf einem wenig ſauberen Tiſchtuch jtanden die Raffee- 
taffen und einige Ruchenreite; die Chaifelonguedede 
lag halb an der Erde; die Rijfen waren unordentlich 
veritreut. Eine trüb brennende Petroleumlampe er- 
hellte ſchwach den Raum, in dem alter Zigarettenrauch 
wie eine leichte Wolke fchwebte, 

„Wie's bei euch ausfieht!“ rief er mißbilligend, 
„Wenn jetzt jemand käme —!“ 

„Es iſt fhon jemand dagewefen,“ warf Leonie 
troden hin und machte eine Bewegung nad) dem Büfett 
zu — „Rönig Renes Tochter hat befchert.“ Sie verzog 
den Mund zu einem bitteren Lächeln, als fie beobachtete, 
wie Mutter und Bruder fich neugierig darüber her- 
machten. Mit Rennermiene prüfte Benno die Marte 
des Weins, den Raviar — er fchmunzelte wohlgefällig. 

„Sie läßt dich auch grüßen!“ 

„So? Wirklih?“ fragte er interefjiert. Er hätte 
nicht gedacht, daß diejes fpröde Geihöpf einen Gruß 
für ihn übrig hatte, Zwar, am lebten Tage des Jahres 
werden die Herzen weich wie Butter, Dachte er ſpöttiſch, 
da träumen ſie von Glück und Liebe. 

„JZawohl, teurer Bruder, Verſuche alſo dein Glück!“ 

Benno hielt ſich nicht mehr lange auf. I3m Kaſino 
wurde es ehr fpät, und der Neujahrsmorgen bradte 
ihm viele unangenehme Überrafchungen in Geftalt von 
Rechnungen und Mahnungen. 

Sn ungemütlichiter Stimmung ſuchte er Mutter 
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und Schweiter am Spätnachmittag des Neujahrstages 
auf, noch mitgenommen von der ausgiebigen Zecherei 
des Silveiterabends. 

Er traf Zolantha bei der Schweiter an. Die jungen 
Mädchen hielten ein Dämmerftündchen in dem Erfer, 
in dem ſich Leonies Arbeitsplat befand. Die Baronin 
lag im Schlafzimmer auf ihrem Bett und fchlief. 
Der Burgunderpunfh war ihr nicht gut belommen, 
dem fie am Abend vorher zu eifrig zugeſprochen. 

„Benno — du?“ rief Leonie überrascht. | 

„Ich wollte fehen, wie es Mama geht, Sie gefiel 
mie geftern abend nicht. — Und nun muß ich Die 
Damen ſtören —“ 

„Durchaus nicht, Benno! Warte, ich will ein wenig 
Ziht machen.“ Leonie zündete die kleine Ampel an, - 
die über ihrem Nähtifch hing. — „Sp, nun feß dich in 
meinen Sorgenſtuhl. Mama fchläft augenblidlih. — 
Erzähle uns, wie es geftern abend war.“ 

Er zudte die Achfeln. „Wie immer, Lone, Du weißt, 
daB ich kein Freund von dieſen Rneipereien bin. Aber 
ausschließen kann man fich Doch nicht — um ſo weniger, 
als der Oberft fih auch angejagt hatte.“ 

„War Altorf auh da?“ 

„3a. Er war aber ſehr jtill und ging gleich, nachdem 
der Alte ſich gedrüdt hatte, Schien verjtimmt zu fein.“ 

„Stoßpapa ilt das auch aufgefallen, als er uns 
heut mittag zum neuen Jahr gratuliert hatte,“ warf 
Solantha ein. 

„Sp hat eben jeder feine Sorgen und Rümmerniffe,“ 
fagte Benno mit einem ſchwermütigen Gefichtsaus- 
drud, von dem er wußte, Daß er ihm fehr gut ſtand. — 
„Du, Lone, ich wäre dir übrigens fehr dankbar, wenn 
du mir ein Glas Tee bejorgen könnteſt.“ 

„Gern. Entfhuldigt mich für fünf Minuten. Elife 
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it ausgegangen, da muß ich es fun. Es dauert aber 
nicht lange.“ 

Am liebiten wäre Zolantha mit Leonie hinaus- 
gegangen, um nicht mit dem Leutnant allein zu bleiben. 
Da das aber kindiſch gewejen wäre, wie fie einfah, 
blieb fie auf ihrem Platze fiten. Sie mochte den jungen 
Reinach gar nicht leiden, fo lieb ihr Leonie war. 

Er feufate tief und vernehmlich auf. Der Augenblid 
war getommen, feine Werbung anzubringen. Denn 
allzulange konnte die Schweiter ihre Abwejenheit 
nicht ausdehnen. Jetzt galt es den Anfang zu finden, 
was dieſen kühl blidenden Mädchenaugen gegenüber 
reht ſchwer war, 

Derwundert ſah ihn Zolantha an. Was hatte er 
denn nur? | 

Er räufperte fih und begann dann mit halblauter 
Stimme: „Ja, gnädiges Fräulein, an folhen Tagen 
wie geitern und heute wird es einem doch anders! 
Man geht in fich, weil man feine Verlafjenheit da doppelt 
empfindet.“ 

Sie lahte über die alberne Phraſe. „Sie — und 
verlaffen? Sie ſehen gar nicht verlaffen aus, Herr 
Zeutnant! Haben Sie niht Mutter und Schweiter 
und Rameraden?“ 

„Ob, die können mir doch nicht die einzig Eine 
erjeßen, nach der ich mich ſehne, unausfprechlich fehne, 
feit ich fie gejehen!“ Er neigte fih gegen Zolantha, 
und der Blid, mit dem er diefe Worte begleitete, ließ 
fie keinen Augenblid darüber in Zweifel, wen er mit 
dDiefer „einzig Einen“ meinte, 

Ihr Geſicht erjtarrte förmlich in eifiger Abwehr. | 

Doch das ſchien er nicht zu merken. Er rüdte feinen 
Stuhl fo, daß fie nicht einmal aufitehen konnte, und er 
ſprach weiter, indem er verfuchte, ihre Hand zu faljen: 


23 Die Frau des Adjutanten. e 


„3a, laſſen Sie es mich Ihnen geſtehen, Zolanthba — 
ih liebe Sie mehr als mein Leben, mehr als —“ 

„Halten Sie ein, Herr Baron!“ unterbrach fie ihn 
empört. „Wollen Sie mich beleidigen? — Sagen Sie 
das anderen.“ | 

„alt meine Liebe eine Beleidigung, Solantha? 
Zit es eine Beleidigung, wenn ich Sie bitte, mein 
angebetetes Weib zu werden?“ 

Sie war ſprachlos über feine Unverfrorenbheit, fand 
feine Worte, ihn zurüdzuweifen. 

Er aber deutete ihre Überrafchung zu feinen Gunſten, 
hielt ihre widerftrebende Hand feit und fuhr in leifem 
Flüjtertone fort, unterftüßt von einem bedeutungspollen 
Blid feiner braunen Augen: „Zolantha, muß ih es 
Shnen erit wirklich jagen, was Sie doch längſt haben 
wilfen, fühlen müfjen: daß Sie mir unausſprechlich 
teuer find, daß es mein höchſtes Glüd wäre, wenn Gie 
mich erhörten.“ 

Er bededte ihre Hand mit feurigen Küſſen und ließ 
fie, troß Solanthas heftigem Widerſtreben, nicht los, 
fo daß fie Schließlich aufiprang. Polternd fiel der Stuhl 
hinter ihr um. 

„Genug! Hören Sie auf!“ rief fie mit vor Entrüftung 
bebender Stimme. „Ich habe Sie durch nichts zu ſolchem 
Benehmen ermutigt, will aber um Leonies willen zu 
vergeſſen ſuchen, was eben vorgefallen ift!“ 

Mit einem nicht gerade geiftreih zu nennenden 
Geſichtsausdruck ftarrte er ihr nad, als fie an ihm 
vorbeiſchritt. Sp alfo wurde eine Werbung von ihm, 
dem ſchönen Benno Reinadh, aufgenommen — als 
eine Beleidigung? Don diefem hochmütigen, dürftigen 
Geſchöpf! 

In verbiſſener Wut ballte er die Hände, „Sehr 
verbunden, mein gnädiges Fräulein! Aber ich weiß 
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nicht, ob ich es nicht doch meiner Schweiter fagen 
werde, in welcher Weile Sie die ernithafte Werbung 
des Barons Reinah aufgenommen haben!“ ſagte er. 
„Ich bin nicht der erite beitel Und ein Baron Reinad) 
wiegt mehr als eine Zejchendorf —“ 

„Der Name vielleicht, der Mann nicht! Sie jind 
noch viel zu unreif — Pardon, daß ich das ſage — um 
jet Schon eine Frau an fich zu binden.“ 

Er wurde bla vor Wut. „Das it ja köſtlich — 
köſtlich!“ lachte er Schallend auf, — „Aber Sie, mein 
verehrtes Fräulein Zolantha Teſchendorf, hüten Sie 
ih, daß Sie nicht — Überreif werden, ehe ein anderer 
Sie begehrt!“ 

Solantha hatte ihre anfänglihe Entrüftung über- 
wunden. Sie begann Benno von der komiſchen Seite 
zu nehmen. Er hatte wohl feinen Silveriterraufch 
noch nicht ausgefchlafen, und fie war gerecht genug, 
einzufehen, daß die Art ihrer Ablehnung auch nicht 
tihtig gewejen war, Daß fie ihn nicht ernſt nahm, 
mußte den jungen Offizier in feiner Eitelkeit empfind- . 
lih geträntt haben. 

Zeonie kam mit dem Teebrett. Mit fcharfem Blid 
mufterte fie die beiden. Es war etwas vorgegangen, 
und zwar etwas Unangenehmes — das fah fie dem 
- Bruder troß der ſchwachen Beleuchtung fofort an, 
Ein glüdjtrahlendes Brautpaar trat ihr jedenfalls nicht 
entgegen, wie fie wohl gehofft. Beklemmend legte ſich 
diefe Entdedung auf fie, doch fie ließ fich nichts merten, 

„Es hat wohl ein bißchen lang gedauert?“ fagte fie 
mit gut gefpielter Heiterkeit, „Sch war erit bei Mama. 
Nun aber trinken wir drei gemütlich ein Gläschen Tee 
miteinander, — Benno, möchtelt du die Lampe an- 
zünden? Die Rembrandtiche Beleuhtung paßt doch 
nicht recht.“ 


30 Die Frau des Adjutanten. ie) 

Der junge Offizier gab ſich gar feine Mühe, feine 
Derjtimmung zu verbergen. Und golantha, deren 
Ropfneigen Benno mit einer jehr tiefen, fpöttiichen 
Derbeugung erwiderte, empfahl ſich auffällig raſch. 
Inter vielen liebenswürdigen Worten begleitete Leonie 
die Freundin nach der Tür. 

„Du kannit dir deine Mühe fparen. Es hat doc 
feinen Zweck!“ bemerkte Benno höhniſch, als fie 


zurückkam. | 
„Ras hat’s denn gegeben?“ 
„Einen Rorb — einen tiefengroßen Korb!" Er 


breitete die Arme weit aus, um zu zeigen wie groß. 

Zone erblaßte, „Wie kann das denn nur möglich 
fein? — Wahrſcheinlich haft du es faljch angegriffen — 
und ich hab’ dir doch wirklich Zeit genug gelafjfen!“ 

„Natürlih! Nun hab’ ich die Schuld! Das gnädige 
. Fräulein von oben iſt aber ein ganz impertinentes, 
. eingebildetes Sänshen! Sie geruhte, mich für unreif 
zu erklären — und ich hatte doch alle Regifter meiner 
Unwideritehlichkeit aufgezogen!“ 

Argerlich ging er im Zimmer auf und ab. 

Leonies Geſicht verdüfterte fih, ihre Augenbrauen 
zogen fich zufammen, fo daß über der Naje eine tiefe 
Falte entitand, die fie um vieles Älter erfcheinen ließ. 
Sie ſaß da, die Wange auf die Hand geftüßt, und blidte 
forgenvoll: vor fich hin, 

„Was nun?“ Bang und fchwer löfte ſich endlich 
diefe Frage von ihren Lippen. 

„za, was nun?“ Der Leutnant unterbrach feine 
Wanderung durch das Zimmer und blieb vor ihr Stehen. 
„Du warft deiner Sache fp gewiß, und nun komme ich 
mir vor wie ein geprügelter Schulbub,“ ftieß er in- 
grimmig zwiſchen den Zähnen hervor, „Das ift mir 
auch noch nicht paſſiert!“ Er goß fich von dem Arrak 
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in ein Gläschen und trank es in einem Schlud leer, 
Dann fohüttelte er fih. „Deine Menfchentenntnis hat 
dich bei der Gans da oben elend im Stich gelajjen!“ 
höhnte er. „Und ich trage die Roften!“ 

„Was nun?“ wiederholte fie, feines Geſchwätzes 
nicht achtend. „Zolantha war meine einzige, meine 
legte Hoffnung.“ 

„Meine auh! Hab’ meine Gläubiger jchon viel 
mit meiner bevorftehenden Verlobung getröftet! Nun 
iſt's Eſſig! Zetzt kannſt du dran denken, dich fürs 
Familienwohl zu opfern!“ 

„MWach mir einen Vorſchlag — ich bin bereit!“ 

„Vor allem laffe deinen Flirt mit Altorf.“ 

„Was fällt dir ein?“ fagte fie erregt. „Was fabelit 
du da?“ Sie war rot geworden, und ihre Glieder 
zitterten. „Es ift ja gar nichts dran —“ 

„Zreut mich zu hören. Angehimmelt haft du ihn 
ja genug — das fah ein Blinder!“ fagte er roh. „Zm 
Grunde halte ich Dich freilich für zu vernünftig, um dich 
in eine jo ausfichtslofe Sache einzulaffen, wo er auch 
niiht hat und —“ 

„Da haft du recht! Und zum Beweis, daß es mit 
Altorf und mir nichts ijt, fag mir jemand — und 
wenn es eine nur einigermaßen annebmbare Partie 
ist, fo gehe ich darauf ein.“ | 

„Hm —“ machte er und betrachtete feine Schweiter 
mit prüfenden Bliden. „Hm — du gefällt Schließlich 
jedem! Aber das iſt fo ’ne Sache. Wer fie fiebt, der 
ist entzüdt, wer fie nimmt, der ift verrüdt! So denken 
die meilten —“ 

„Benno, du wirjt unverſchämt!“ fuhr fie zornig auf. 

Er ſtand breitbeinig da, die Hände in die Hüften 
geftüßt. „Na, na, na — ereifere dich nur nicht! Unter 
Geſchwiſtern ift doch Offenheit erlaubt. Ich handle ja 
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nur nad deinem Brinzip! — Alſo — hier wird’s Schwer 
fein, eine pafjende ftandesgemäße Verbindung für 
Dich zu finden. Unter den Rameraden ijt feiner —“ 

„Ob, diefe Zolantha!“ Leonie ballte die Hände. 
„Cs wäre alles gut gewejen —“ 

„Behüt dich Gott, es hat nicht follen fein!“ fagte er 
grimmig. „Und jest können wir Waſſer faufen gehen! 
Wohl betomm’s! Ich gehe — bier ift mir’s zu unge- 
mütlih! Grüße Mama — adieu!“ 

„Adieu!“ wiederholte fie mechaniſch. 

Ihre Gedanken waren ganz wo anders. Was für 
ein trauriger Zahresanfang! Zentnerſchwer lag ihr 
Das Herz in der Bruft. | 


Achtes Rapitel, 


Altorf hatte lange gezögert, den Oberftleutnant 
Teſchendorf wieder zu beſuchen, um ein wahrjcheinliches 
Bufammentreffen mit Leonie zu vermeiden. Er litt 
Ihwer unter der Trennung von ihr, wenn ihm au 
fein Verſtand jagte, es jei das beite, daß es fo gelommen, 
denn fie beide hätten Doch nicht zufammengepaßt. 

Und das war ja immer das merkwürdige gewefen — 
hatte er Leonie mehrere Sage nicht geſehen, ſchien 
lie ihm fo fern, fo fremd, während ihre Gegenwart ihn 
berauſchte, ihre lebenjprühende Perjönlichkeit feine 
Sinne umitridte, daß es für ihn keine andere gab 
als fie, 

Nun bielt er ein Briefhen vom Oberftleutnant in 
Händen, in dem der alte Herr feine DBerwunderung 
über fein Fernbleiben ausſprach und ihn zugleich für 
Sonntag abend zum Eſſen einlud. 

Er mußte annehmen, denn es gab keinen Grund 
für ihn, abzufagen. Doch mit eigenem Gefühl fchritt 
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er die Treppe hinauf — an Leonies Tür vorüber, 
Mie oft hatte Leonie hier auf ihn gewartet! 

Herzlich hieß man ihn willlommen. Tante Eölejtine 
hatte wieder alles aufgeboten, und der junge Offizier 
ließ es fich wohl fein bei dem lederen Mahl. Wie zu 
Haufe fühlte er fih, trogdem die Bekanntſchaft mit der 
Familie doch noch giemlidy neu war, 

Durd ihr liebliches, kluges Geplauder wußte ihn 
Solantha zu feifeln, und feine Sympathien für diejes 
befcheidene Mädchen wuchſen immer mehr. 

Sinnend rubten oft feine Augen auf ihr, wie fie fo 
anmutig und geräufchlos ihre Pflichten erfüllte, oder 
wenn fie vor dem Klavier ſaß und mit weicher, füßer, 
zu Herzen gebender Stimme einfahe alte Lieder fang. 

Und einmal fing der Oberitleutnant ſolchen Blid auf. 

Stillvergnügt lächelte er da vor fich hin, und als 
die beiden Herren nach dem Eſſen im Wohnzimmer an 
ihrem Schachbrett ſaßen, fam es, daß der Alte in der 
Pauſe zwiichen zwei Spielen von feiner Entelin ſprach. 

„Bweiundzwanzig Zahre it das Mädel nun ge : 
worden. Nur Freude hat fie mir bereitet — und doch 
it fie meine große Sorge!“ 

„Wieſo, Herr Oberitleutnant?“ 

„Meine Tage find gezählt, lieber Altorf. Sch bin 
bald ſiebzig. Wem laſſe ich fie da zurüd? Es würde 
mir das Sterben erleichtern, wüßte ich fie in guten 
Händen. Meine Zocter ift längſt zu alt für fol 
junges Ding, Soll fie bei der alten Tante verjauern?“ 

„Sie wird doch einmal heiraten!“ 

„Eben darum drehen fich meine Gedanken. Sie iſt 
jo unerfahbren — daß ich's offen fage. Und daß das 
Vögelchen nur um ihres Geldes willen geheiratet wird 
— dazu iſt fie mir zu ſchade! Der Windhund da unten, 
der Reinach, fchleicht um fie "tum wie ein Fuchs, der 
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auf Beute lauert. So jagt mir wenigitens meine 
Tochter. Soll ih das Rind warnen, ihm feine Un- 
befangenbeit nehmen? Und der Reinad) ift ein hübſcher 
Bengel, wohl imjtande, einem harmloſen Mädel den 
Kopf zu verdreben! Sie fagt zwar, er imponiert ihr 
gar nicht, aber in dieſem Fall traue einer einem Mädel] 
Sagen Gie mir aljo offen Fhre Meinung über den 
Baron, lieber Altorf. Ich kenne ihn zu wenig, und ich 
will ihm auch nit unrecht tun.“ 

Altorf wußte, daß Leonie eine Derbindung des 
Bruders mit der blonden Entelin des Oberjtleutnants 
ſehr wünſchte. Warum, konnte er fih auch denten, 
„Leutnant Reinad) ift nach meiner Anſicht fein Mann 
für Fräulein Solantha,“ entgegnete er ohne Zögern, 
„Er üt beliebt bei den Rameraden. Nachteiliges iſt 
mir weiter nicht über ihn bekannt. Doch fein Leichtjinn 
it groß, Nach meiner Anfiht hat er — wenigitens 
jetzt — noch kein Talent zum Ehemann.“ 

„Der Leichtfinn fcheint den Reinads im Blute zu 
figen. Mehr als polniihe Wirtſchaft ift da unten. 
Stoßdem fie von der Zamilie eine ganz anftändige 
Rente beziehen, haben fie doch Schulden über Schulden, 
Dabei ftets voller Hohmut und Anſprüche! Meine 
Tochter Sieht Solanthas Verkehr mit der Baroneſſe 
gar nicht gern; ich will ihn ihr aber nicht gern verbieten, 
da das Rind niemand hat und auch fehr an der Reina 
bängt. Sie ift mir noch immer lieber als der Leutnant! 
— 3a, wenn der ſo wäre wie Sie!“ fehte er langjam 
taſtend binzu. 

Der alte Herr hatte gefprochen, ohne zu ahnen, 
welche Empfindungen er in Altorf auslöjte durch diejcs 
berbe Urteil. 

Die lebte Außerung des Oberftleutnants erfchredte 
feinen Saft. Sie ließ nur eine Deutung zu: daß der 


o Roman von Zr. Lehne. 35 
alte Soldat lebhaft eine Verbindung der Enkelin mit 
ihm, Heinrich Altorf, wünſchte! Sicher aber ſtand 
Zolantha einem ſolchen Plan ganz fremd gegenüber, 
war ganz unbeteiligt daran; nur die Sorge um die 
Zukunft ſeines Vögelchens ließ den Oberſtleutnant 
ſolche Hoffnungen hegen. 

Schweigen folgte auf die Worte des alten Herrn, 
der unter feinen buſchigen Brauen verſtohlen den Gaſt 
beobachtete. 

Da kam Zolantha herein. Sie trug ein Tablett, auf 
dem zwei Gläſer dampfenden Punſches ſtanden. 

„Ach, unſer Schlummertrunk! Schön, daß du daran 
gedacht haft, Vögelchen! Willſt du nicht auch mittun?“ 

Sie lachte, nippte an des Großvaters Glas und 
ſetzte ſich dann in einen Seſſel, um den Herren noch ein 
wenig beim Spiele zuzuſchauen, in das ſie ſich jetzt 
wieder vertieften. — 

Als Altorf in der ſtillen, kalten Zanuarnacht nach 
Hauſe ging, mußte er immer an des Oberſtleutnants 
Worte denken. Wenn er um Solantha werben würde 
— er betäme keine Abfage! 

Und daß er ihr nicht gleichgültig war, hatte er heute 
abend deutlich gemerkt, Ihre Augen, ihre wunder- 
ihönen, lebhaften, jprechenden Augen waren an ihr 
zur Verräterin geworden, Wie die Farben auf dem 
zarten Geficht famen und gingen, wenn er mit ihr 
ſprach, wie ihre Hand leije in der feinen bebte! Bei 
ihr war ein Mann gut aufgehoben, der fich nad einem 
friedevollen, gemütlichen Heim fehnte. Und Leonie 
tat jebt ja alles, daß ihm ihr Verluſt leichter wurde. 
Sie ſtürzte fih in den gefellichaftlihen Strudel, war 
unermüdlich im Genießen; ihr Benehmen ftreifte gerade 
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Die „Harmonie“ hielt einen Wohltätigteitsbafar ab. 
Man hatte auch Zolantha Zefchendorf dazu aufge- 
fordert, die jebt zum erjten Male aus ihrer Zurüd- 
gezogenheit heraustrat. 

Zeonie v. Reina vertaufte Sekt und Lilöre; fie 
war in ihrem Roftüm als Holländerin wohl die hüb- 
ichefte und auffallendfte Erfcheinung des ganzen Feites. 
Shre Bude war am meiften von Herren umdrängt, 
und lautes Laden, fröhlihes Scherzen fchallte zu den 
anderen Damen bin, die neiderfüllt nach der Reinach 
binüberblidten, auf deren Ziih das Geld ſich nur fo 
häufte, 

Auch der Oberſt war ein eifriger Abnehmer, und 
mehr als ein Glas Sekt leerte er auf ihr Wohl, be- 
gleitet von einem feurigen Blid. Sie ließ alle Rünjte 
ihrer Koketterie walten, Ein gefährliches Licht war in 
ihren Augen, als fie auf Altorf ſah, der mit ernitem, 
vorwurfsvollem Geſicht neben dem Oberft ſtand und 
fie beobachtete. Ihr Benehmen verftimmte ihn. Trotzig 
warf fie die Lippen auf. Er hatte ihr doch nichts mehr 
zu fagen — Schulmeifter, der er war! Und lauter noch 
wurde ihr Lachen, herausfordernder ihre Fröhlichkeit. 

„Die Reinach hat ja den Teufel im Leib I“ fagte der 
Oberft halblaut zu feinem Adjutanten und wijchte fich 
das Geſicht — ihm war heiß geworden. Und doc trat 
er wieder zu Leonie, 

„Ein lettes Glas — zum Abgewöhnen, mein fchönes 
flandrifch Mädchen! — Aber erit fredenzen!“ 

Sie trant einen Schlud, Er legte dann feine Lippen 
genau an die Stelle, auf der ihr roter Mund geruht, 
und ftürzte den Inhalt des Glajes mit einem Rud 
hinunter. Und als er fih dann zum Geben wanöüte, 
wintte er und rief: „Auf Miederjehen!“ 

Benno hatte fih im Hintergrunde gebalten, aber 
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aufmerkſam den Rommandeur beobachtet. Zebt näherte 
er fih der Schweiter und flüfterte ihr erregt zu: „Du, 
das haft du fein gemacht! Halte dir den Alten feit — 
jei Hug! Der brennt ja lichterloh I“ 

Sie Schloß einen Moment wie überwältigt die 
Augen. Daran hatte fie gar nicht gedacht. Sie hatte 
nur Altorf ärgern wollen. Aber wenn ihr das gelingen 
würde, den Oberſt zu fapern — — 

Sie blidte ihm nad, wie er in feinem nachläſſigen 
Gang, die große, bagere Geſtalt vornübergeneigt, 
dahin fchlenderte — und neben ihm Altorf in feiner 
itraffen, eleganten Haltung, Es gab ihr einen jähen 
Stich. 

Die beiden Herren blieben jebt vor Alice Zarraſchs 
Belt ſtehen, die, als Türkin gekleidet, Zigaretten ver- 
taufte und fehr wortreich in ihren Anpreifungen war. 

Das hübſche, brünette Mädchen wirkte ehr. pitant 
in dem farbenreichen, malerifchen Koſtüm. 

Nicht weit davon hielt Zolantha Teſchendorf Blumen 
feil — Blumen, die Sie ſelbſt gejtiftet hatte, ein Meines 
Dermögen wert. Schüchtern und des lebhaften Treibens 
ungewohnt, ftand fie da; ihr fehlte die Gabe, Käufer 
heranzuloden. | 

Da bemerkte Altorf die Enkelin des Oberftleutnants. 
Er fteuerte direkt auf fie zu. „Gnädiges Fräulein, 
ſoeben entdede ich Sie!“ rief er erfreut und drüdte ihre 
Hand, „Nun, wie geht das Gejchäft?“ 

Sie lächelte ein wenig, „Es könnte bejjer fein. 
Mir fehlt die Routine der Geſchäftsfrau. Ich habe 
wohl auch nicht genug Reklame für meine Blumen 
gemacht. Ich glaubte, fie fprächen für fich ſelbſt —“ 

„Warten Sie nur — aller Anfang ift fchwer!“ 
Er ſuchte unter den Blumen, erjtand einige blaßroſa 
Nelten und legte ein Goldſtück dafür auf den Tiſch. 
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Ihn rührte es, mit welcher Freude fie das Geld nahm. 
Wie eine weiße Lilie kam fie ihm vor, fchlant, herbe, 
keuſch ſtand fie zwischen ihren Blumen in ihrem weißen, 
Iofen Bhantafiegewande, das unter der Bruft von 
einem goldenen Gürtel gehalten wurde. Er reichte 
ihr die Nelken, Mit holder Freude, die ihr Antlitz mit 
warmem Rot übergoß, befeitigte fie die Blumen an 
ihrem Kleide. 

„Die gefällt es Zhnen hier?“ 

„O gut, Herr v. Altorf, Trotzdem ich Doch noch fremd 
bin, find die Damen alle fehr nett zu mir. — Und die 
Hauptjache ist, daß recht viel Geld für die armen Kinder 
eintommt!“ fagte fie eifrig. 

„Du Rind!“ dachte er, „Ob das wohl die Haupt- 
fache ift? Bei dir vielleiht — doch bei den anderen —“ 

„Wiſſen Sie, Herr v. Altorf, was ich mir gedacht 
habe? Die Blumen, die ich nicht vertaufe, muß Tante 
Cölefline erjteben. Dann liefere ich doch nicht das 
wenigjte ab.“ 

Fhn rührte ihre Selbitlofigkeit. Er wußte aud, 
Daß fie ihren Blumenpapillon felbft geitiftet hatte. 
Wie mußte fie reich fein, fich folch Iururiöfe MWohl- 
tätigleit geftatten zu können! 

„Haben Sie Baroneffe Reinach ſchon begrüßt, Herr 
dv, Altorf? Sie hat viel zu tun, Kein Wunder — bild- 
Ihön Sieht fie heut aus!“ 

Mieneidlos fie die BorzügederZreundin anerkannte! 

Da fchlenderte Benno mit Lezius vorüber, Mit 
einem molanten Lächeln blieb er ſtehen, blidte zu 
Solantha hinüber und flüfterte feinem Begleiter etwas 
zu. Es war entichieden eine Bosheit gewejen. 

Bu Altorfs Verwunderung kam er nicht, die Haus- 
genofjin zu begrüßen und ihr etwas abzulaufen, Die 
beiden gingen weiter bis zu dem Derlaufsitand, der 
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dem Solanthas am nächſten war, und unter reidhlicher 
Anwendung von Phraſen und Schmeideleien taufte 
Benno dort eine ganze Menge der feilgehaltenen 
Süßigkeiten. Sein Benehmen war fo abfichtlih, daß 
es Altorf auffiel. „Haben Sie etwas mit Reinad ge- 
habt?“ fragte er. 

Sie errötete ein wenig. „Nichts Befonderes, Sch 
hatte mir nur erlaubt, anderer Meinung als er zu fein 
und ihm das auch zu fagen.“ 

„And darum benimmt er fich ſo ungezogen gegen 
Sie?“ 

„Das berührt mid) nicht. Denn erftens bin ich auch 
nit artig gegen ihn geweſen,“ fagte fie fchalthaft, 
„und zweitens beſtärkt es mid in meiner Anficht noch 
mehr, daß er ein unreifer Menſch iſt. Wenn man ſich 
um ſolche Kleinigkeiten aufregen wollte! Cs fällt ja 
doch nur auf ihn zurüd, Seine Schweiter tut mit 
leid —“ 

„Sie halten viel von der Baroneſſe, gnädiges 
Fräulein?“ 

„za, Herr v. Altorf, fie iſt mir eine fehr liebe Freun- 
din!“ entgegnete fie warm, „und ich wünſche ihr alles 
Glück! Sie leidet fehr unter den traurigen Verhält- 
niffen daheim. Und dabei wird fie fo vertannt und an- 
gefeindet, Bei ihrer Erfcheinung allerdings kein Wun- 
der, Der Neid it zu groß — 

Ob Leonie wirklich einer folhen Freundfchaft wert 
und aud fähig war, wie Zolantha fie ihr entgegenbrachte? 
Saft mußte er es bezweifeln; er erinnerte fi, wie fie 
öfter recht wegwerfend von „Rönig Renes Tochter“ 
gefprohen und fih zum Zeil auch luſtig über das 
beijcheidene Mädchen gemacht hatte, Es hatte ihm nie 
gefallen, daß fie die Freundfchaft Zolanthas in einer 
ſolchen Weile erwiderte, 
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Er wurde den Gedanten an Sie nit los — und er 
wollte ſich doch ganz befreien, damit er endlich wieder 
zu feinem inneren Gleihgewicht fam, zu feiner Ruhe, 

Und die.würde er bei Solantha Tefchendorf finden. 

Die Worte des Oberjtleutnants hatten ſich in feinem 
Innern feitgehatt, und er hatte das beſtimmte Gefühl, 
dag er mit Zolantha glüdlih werden konnte, wenn 
innere Zufriedenheit und Harmonie Glüd war. Sie 
war die Zrau, die er brauchte — vornehm in jeder 
Hinficht, abgeklärt und ruhig. 

Denn fie ihm auch feine Leidenfchaft einflößen 
tonnte wie Leonie, fo mußte es einem jeden doc) 
in ihrer warmen, gütevollen Nähe wohl werden. 
Und fchließlich war das eine günjtigere Bafis für eine 
harmoniſche Ehe als eine aus heißer Leidenfchaft ge- 
ichloffene Verbindung, in der die Charaktere nicht 
übereinftimmten, 

Und als er das alles bedacht und in der Nacht wieder 
reiflich durchgedacht hatte, hielt er bei dem Oberft- 
leutnant Teſchendorf um deſſen Entelin an. 





Neuntes Rapitel, 


Zolantha konnte das Glüd noch nicht recht fafjen. 
Förmlich betäubt war fie. Sie bielt es für einen un- 
wahrjcheinlih [hönen Traum, aus dem das Erwachen 
um fo fchredlicher fein würde. 

Aber doch war es Wahrheit. Der goldene Ring, 
der ihre linke Hand fhmüdte, fagte es ihr ſtündlich: 
3h bin fein! — Ad, und die Freude des Großpaters! 
Mit welchem Glüd er beider Hände zufammengefügt! 
Sränen flojfen darauf. „Nun kann ich ruhig fterben! 
Machen Sie mir das Dögelhen glüdlih! Sie ver- 
dient’s!“ hatte er mit zitternder Stimme geſtammelt. 
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Altorf war bleib geworden vor Ergriffenbeit. 
Er konnte nicht ſprechen. Mit einem Handfchlag hatte 
er gelobt, was der Alte erbat, Und heilige Rührung 
erfüllte ihn, als er Solantha anjah, die mit demütig 
gejenttem Haupte vor dem Großvater ftand, und in 
dem Ruß, den er auf ihre Stirn drüdte, wiederholte 
er fein Gelöbnis dem Mädchen gegenüber, das fi 
ihm zu eigen geben wollte. 

Am Nachmittag ſchlüpfte Zolantha hinunter zu 
Leonie. Sie mußte es ihr fagen, ehe fie es von anderer 
Seite erfuhr, 

Faſſungslos ftarrte Leonie fie an. Deshalb alfo 
war Altorf in voller Sala im Haufe gewefen, um fi 
ein Weib zu holen? „Verlobt bit du, Zolantha — 
und mit Altorf?“ ſtieß fie hervor, 

„Es überrafcht dich wohl fehr? — Za, Lonny, und 
ih bin fo glüdlich I“ 

„Mit Altorf verlobt!" Leonie lachte laut auf, als 
habe man ihr einen köftlihen Wit erzählt. „Mit Heinrich 
Altorf!“ 

Jolantha war befremdet von dem ſeltſamen Ge— 
baren Leonies. Sie glaubte, es ſei darum, weil ſie 
Benno verſchmäht hatte. 

„So ſchnell, fo ſchnell!“ murmelte Leonie. Sie 
itrih mit der Hand über die Stirn, wie wenn fie eine 
läjltige Erinnerung hinwegwifchen wollte, Hatte Heinrich 
Altorf fie wirklich fo ſchnell vergeſſen, hatte er jo fchnell 
Erjat begehrt? Für einen jo guten Rechner hatte fie 
ihn eigentlich gar nicht gehalten! 

„Die tan es nur, Zolantha? Erzähle doch! Oder 
it es ein Geheimnis? Du haft mir noch nie gejagt, 
wie es um dich ftand, warſt fo verjchloffen —“ 

Zolantha fühlte den verftetten Vorwurf. „Ach, 
Lonny, ih weiß es ja felbjt nicht!“ ſagte fie wie ent- 
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ſchuldigend. „Es iſt fo raſch gekommen — ich habe ja 
nie daran gedadht, wenn er bei uns war, daß er —“ 

„Hat er dir denn nie von Liebe gejprochen?“ forjchte 
die andere gierig. 

„ein, Lonny, niemals! Wir hatten ja gar keine 
Gelegenheit dazu!“ 

„And doch muß er dich lieben! Sonft hätte er dich 
Doch nicht erwählt,“ fagte Leonie, Ein irres Lächeln 
zerrte die roten Lippen von den glänzenden Zähnen, 

Klang das nicht wie Hohn? Aber nein — das war 
es doch gewiß niht! Denn Leonie ſchloß die Freundin 
feit in ihre Arme, drüdte fie an ihre heftig atmende 
Bruft und ftieß mit halberftidter Stimme hervor: 
„Meinen Slüdwunfdh, Vögelchen! Sch freue mid 
mit dir!“ 

Der Neid drohte fie fait zu zerfreifen. Fühlte fie 
doch, wie fie ihn noch liebte! Aufgeben konnte fie 
ihn — aber nicht an eine andere verlieren. Er jollte 
nur an fie denten — follte einjam bleiben! Sie wollte 
ihre Macht über ihn behalten! 

War das alles nit zum Laden, nicht eine große 
Romödie — — 

„Deshalb haft du audh den armen Benno ab- 
gewiefen? Er war fo unglüdlid — wie von Sinnen, 
Mein größtes Glüd wäre es gewefen, dih mir noch 
näher verbunden zu wilfen, Vögelchen — und id 
glaubte, ich glaubte — — Es bat mich wirklich fehr 
enttäujcht, faſt meinte ich, dir böfe zu fein.“ 

„Lonny, ich liebte deinen Bruder doch nicht!“ ent- 
gegnete Zolanthba mit niedergefchlagenen Augen. 

„And Altorf liebit du?“ 

„Hätte ich fonft feine Werbung angenommen?“ 

„Ah ja, du bift ja in der glüdlihen Lage, deinem 
Herzen folgen zu können. Und er liebt dich auch?“ 
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„Weshalb hätte er mich fonft begehrt? Er, der 
überall hätte anklopfen können! Mir war es felbit 
jo überrafhbend —“ In Leonies Augen blintten 
Tränen. Solanthba empfand peinlich das gezwungene 
Benehmen der anderen, das veritedt Feindſelige — 
und fie war doch mit fo übervollem Herzen gekommen! 

Merklich kühler Hang ihr Abfchiedsgruß; fie wolle 
nicht länger ftören, 

Leonie nahm fih zuſammen. „Nun bilt du mir 
böfe, Vögelchen! Verzeih mir — doch ih dachte, 
jest braucht fie dich nicht mehr! Zetzt hat fie jemand 
anders, der ihr Denken ausfüllt — und ich bin wieder 
allein und fo überflüffigt Pas maht mich traurig. 
Du kannſt das freilich nicht begreifen.“ 

Schnell war Solantha wieder verfühnt. Wenn das 
der Grund zu Leonies feltiamem Benehmen war! 
Sie ahnte ja nichts Hinterhältiges., „Nein, Lonny, 
das darfit du nicht denken! — Im Gegenteil — wenn 
ich erjt verheiratet bin“ — eine lihte Röte färbte ihre 
Mangen — „dann mußt du fehr viel bei mir fein!“ 
fagte fie herzlich. 

Leonie lächelte — ein gefährliches, böfes Lächeln, 
und als die Tür fich hinter dem blonden Mädchen 
geichloffen, ballte fie die Hände, 

Solanthbas Tage waren jebt voll ausgefüllt, Sie 
war unendlih glüdlih, und mit ihrer frischen Heiterkeit 
erfüllte fie das Haus, Dem Großvater wurde das 
Herz weit, er ſonnte fih felig in dem jungen Glüd 
feiner Entelin. 

Heinrich v. Altorf hatte die Braut den verheirateten 
Regimentstameraden vorgeftellt, deren Damen ſämtlich 
von dem beicheidenen Mädchen entzüdt waren und ihr 
mit wahrer Herzlichkeit entgegentamen. 
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Zeder wußte, daß Zolantha Teſchendorf ſehr reich 
war, und fie bewunderten ihr zurüdhaltendes, fich 
unterordnendes Auftreten. Sie würde gut in den 
Kreis pafjen und weder durch koftipielige Führung des 
Haushaltes noh durch luxuriöſen Zoilettenaufwand 
Die Damen zu übertreffen fuhen. Pas gab ihnen 
eine gewijje angenehme Beruhigung. Nichts wäre 
peinlicher gewejen als ein jtörendes Element in ihrem 
eng abgefchloffenen Kreiſe. 

And von Ontel Beter Chriftoph war ein langes 
Glückwunſchſchreiben eingetroffen — aud an den 
Oberitleutnant. 

Der Beſuch bei der Baronin Reinach war nicht zu 
umgehen. Doch glüdliherweife hatte es ſich gefügt, 
Daß beide Damen nicht zu Haufe waren, So blieben 
Heinrich die peinlihen Minuten eines Zufammenfeins 
mit Leonie in ihrer Wohnung erfpart. 

Doch wenige Tage fpäter traf er fie im Haufe, als 
er die Braut befuchen wollte, Es war das erite Mal, 
Daß fie fich nach feiner Verlobung wiederjahen. Ganz 
unvermutet war fie zur Rorridortür herausgetreten — 
als ob fie auf ihn gewartet hätte. 

„Du haft dich ja fchnell getröftet!“ fagte fie leife, 
und ihre Augen bohrten fihb in fein Geſicht. „Zn 
Zolanthas Armen haft du mich recht bald vergeſſen!“ 
Sie lächelte in betörender Weiſe. 

„Leonie, ich bitte dich, wenn dich jemand hörte!“ 
Angſtlich ſah er fih um. „Es war dein eigener Wille —“ 

Sie lächelte, als er fie noch „du“ nannte — er 
wußte es wohl gar nicht. 

„Wohl gab ich dich frei — für dich, aber nicht für 
eine andere! Doc dieje andere hat viel Geld! Hein- 
rih v. Altorf ijt ein großer Rechenmeiſter — meine 


Hochachtung!“ 
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„reonie —“ fuhr er auf. 

„Willſt du etwa beihwören, daß du Zolantha 
liebſt — fo liebit wie mich?“ 

„Mm ihres Geldes willen hab’ ich fie nicht erwählt! 
— Doch, bitte, jebt gib mir den Weg frei!“ 

Ganz dicht Stand fie vor ihm auf der Treppenſtufe, 
ihn am Weiterfchreiten hindernd, „Eines will ich 
dir noch fagen, Heinrih v. Altorf: Wir beide gehören 
aufammen — immer! Und wenn du jebt gehft, deine 
blonde Braut zu küffen, fo follft du denken, ich bin es!“ 
ſagte fie mit fcharfer Flüfterjtimme. 

Shre eraltierte Art ftieß ihn ab. Er fehnte fich förm- 
lih nad) dem reinen, ftillen Geficht feiner Braut, Mit 
einer herriihen Bewegung ging er an ihr vorbei, ohne 
ein Wort zu jagen. 

Oben ſprach er den Wunſch aus, bald zu heiraten, 
Der Oberitleutnant war fehr damit einverjtanden, da 
er kein Freund eines langen Brautitandes war, Im 
Mai Ichon follte die Hochzeit fein. 

Man kaufte eine eine Villa, und die Möbel wurden . 
beitellt. Mit rührender Freude war Folantha dabei, 
fie auszuſuchen. Für jedes Stüd hatte fie das größte 
Intereſſe. Was ihr gefiel, kaufte fie ohne Rüdficht 
auf den Roftenpuntt. | 

Leonie fah voller Neid, über welh große Mittel 
Solantha verfügte — — — und das alles hätte ihr 
Bruder haben können, wenn die Freundin fih ihm 
verlobt hätte, ſtatt — 

Sie war oft außer ſich vor Zorn, daß es anders 
gelommen war, als fie geplant hatte, 

Ende April wollte das Brautpaar in Begleitung 
von Tante Cöleſtine nah Berlin fahren, um dort 
noch die lebten Einkäufe zu machen. 

Wenige Tage vorher fam Heinrid ganz verjtört 
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zur Braut. Aus der Reiſe konnte nichts werden, denn 
ein Telegramm berief ihn nach Großlabau. Onkel 
Chriſtian war ſchwer erkrankt und wünſchte fein 
Kommen. 

Tapfer zwang Solantha ihre Enttäuſchung nieder, 
Sie hatte ſich fehr auf diefe Reife gefreut, „Natürlich 
mußt du fahren, Liebjter! Es tut dir wohl fehr leid, 
nun vielleiht auch den letten Verwandten zu ver- 
lieren! Aber du haft mich ja!“ 

Zärtlich fchmiegte fie jih an ihn. 

Leiſe glitt feine Hand über ihr blondes Haar. „Ja, 
ih_habe dich —“ Dabei horchte er auf die Stimmen 
in feinem Snnern, die ihn anllagten: „Warum haft du 
jo voreilig gehandelt, warum diejes Mädchen an dic) 
gefeifelt? Du konnteſt jet noch frei fein — und dann 
wäre Leonie — —“ 

Mit fait Schmerzhafter Gewalt preßte er Solanthas 
Kopf an feine Bruſt, damit fie nicht in feinem Geſicht 
leſen konnte, 

Sie mißverſtand ihn — fie glaubte, der Rummer 
um den Oheim quäle ihn, und fie tröftete ihn mit ihrer 
lieben, fanften Stimme, 

Noch am gleichen Tage reilte er ab, 

Als Leonie es erfuhr, war fie außer fih. Die 
tolliten Vorſtellungen lebten in ihrer Phantaſie. 

Sie beitürmte Solantba förmlich um Nachricht. 

Heinrich hatte nad) feiner Ankunft jofort depefchiert. 
Noch lebte der Oheim; er war bei klarem Verſtande 
und hatte fich über fein Rommen fehr gefreut. Aber 
jede Stunde konnte die Auflöjfung bringen, 

Das war der Inhalt des Zelegramms, das Leonie 
förmlih mit den Augen verjchlang, als Zolantha es 
ihr zeigte. 

„Arme Zolanthal“ murmelte fie mit zudenden 
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Lippen. „Wenn ihr nun Trauer betommt, könnt ihr 
doch noch nicht heiraten!“ 

„Qun, dann wird Großpapa ſich freuen, wenn er 
mich noch bei fich behalten kann. Übrigens find wir 
jung und können warten.“ 

Marten — — Seit gewinnen! Eine ſchwache 
Hoffnung keimte in Leonie auf, daß doch noch alles 
gut für fie würde, 

Altorf hatte dem Oheim die lebte Ehre erwiesen. 
Sein Urlaub war abgelaufen. Er mußte zurüd, 

Als er fih von der Witwe verabfchiedete, gab fie 
ihm einen Brief, Mit ihren erniten dunklen Augen 
ſah ihn die ftattliche, ſympathiſche Frau offen an, 

„Zah Dante Zhnen nochmals, Herr v. Altorf, daß 
Sie meinem Rufe jofort gefolgt find, und daß Gie 
mit in diefen le&ten fchweren Tagen ſo treu beigeftanden 
haben, Es war mir ein Zeichen, daß Sie mir nicht 
zürnen, Und wenn Gie den Brief gelefen haben, den 
ih Shnen bier im Auftrag unferes teuren Entjchlafenen 
gebe, werden Sie ihm fider ein freundliheres An- 
denten bewahren, als Sie vielleicht bis jegt getan haben, 
Ich weiß, daß Ihnen eine fehr liebe Hoffnung ge- 
noınmen ift, Unſer lieber Verſtorbener hat mir nichts 
verhehlt. Zch habe mit Zhnen gefühlt, und an mir 
bat es jicherlih nicht gelegen, daß Sie damals einen 
ablehnenden Beſcheid betamen. — — Es bat ſich jetzt 
ja nun anders für Sie gefügt, und ich freute mic) jehr, 
als Shre DVerlobungsanzeige fam, die mir fagte, daß 
Sie jene alte Geſchichte überwunden hatten.“ 

Er neigte ſich tief über ihre Hand zum Abfchied. 
Und als er im Zuge ſaß, entfaltete er den Brief, der 
ihm förmlich wie Feuer auf der Bruft brannte. 

Nah einigen einleitenden Worten jchrieb der 
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Oheim: „Daß Du nun kurz entſchloſſen Deine Be— 
ziehungen zu der Baronelje Reinach gelöjt und ©ir in 
Solantda Teſchendorf eine Lebensgefährtin gejucht 
halt, hat meine volle Billigung gefunden. Leopold 
Teſchendorf und ich, wir fannten uns in unferer Zugend 
und verkehrten miteinander, Er iſt ein wertvoller 
Menſch, und wenn feine Enkelin ebenfo ift, woran ich 
nicht zweifle, dann kannſt Du Dir gratulieren. Du 
haft gefehen, dab das Mädchen, das Du Dir anfangs 
zum Weibe gewünſcht haft, nicht die uneigennüßige, 
ſtarke Liebe zu Dir hatte, die zu einer wahren Ehe 
nötig iſt. Sie bat die Prüfung nicht beftanden, die 
ih euch auferlegte. Ich weiß alles. Zc kenne die 
Familie aus genauen Berichten, die mir auf mehr- 
fahe Ertundigungen hin geworden find. Ich habe 
nur Dein Beites im Auge gehabt, babe nicht lieblos 
und aus Laune jo gehandelt; es war mit volliter 
Überlegung gefchehen, um die Baronefje Reinach zu 
prüfen. Die Folgerungen, die fie anjcheinend aus 
meiner jpäten Verehelichung gezogen bat, waren irrig, 
denn nicht ein Zota weniger wird Dir aus meinem 
Nachlaß zufallen. Großlabau wird Dein Eigentum, 
ebenjo mein geſamtes Barvermögen — mit Ausnahme 
natürlich der Rente, die Du meiner Witwe bis zu ihrem 
Lebensende zu zahlen haft. Aus dem Teſtament 
wirft Du die näheren Bedingungen genau erfehen. 
So hat es die hochherzige Frau ſelbſt gewünfcht, die 
Dih in Deinem rechtmäßigen Beſitz nicht gefchmälert 
wilfen wollte, und die mir durch ihre. Güte die lebten 
Sage leicht gemacht hat. Nicht die Ausfiht auf Ver— 
mögensporteil bat fie meine Werbung annehmen 
lafjen — nein, nur die Schlechtigkeit böjer Menſchen 
bat mich veranlaßt, ihr meinen Namen zu geben, 
da ich fie jonjt anders nicht mehr in meinem Haufe 
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halten konnte, fie, Die mir unentbehrlich geworden war. 
Dies die Erklärung deſſen, was Dir vielleicht un- 
begreiflich erfchienen iſt — und auch ein Beweis da- 
für, dag man nicht blind des Nächſten Handlungen 
beurteilen und verurteilen joll, — Bleibe ein Altorf, 
bleibe fo, wie Du bift! Sch war ftets mit Pir zu- 
frieden, ih war ſtolz auf Dich, Heinrih! Wie einen 
Sohn hab’ ich Dich geliebt! Und nun gehab Dich 
wohl! Bald werde ich in dem unbelannten Lande 
fein, von deſſen Bezirk kein Wanderer wiedertehrt.“ 
Ergriffen faltete Heinrich die Bogen wieder zu— 
jammen, glättete fie und jtedte fie in den Umfchlag. 
Im Innern tat er dem Oheim Abbitte, Wie hatte 
er ihn verkannt — und das, was er getan oder viel- 
- mehr nicht getan, hatte ihm, dem Neffen, ein wahres 
Glück Schaffen jollen, ein Glüd, wie es fih im Geiſte 
des alten Herrn malte, der nicht die lebenjprühende, 
teizpolle Berjönlichkeit Leonies kannte, der nicht 
wußte, wie heiß ihre Küffe brannten, 
Unbeſchreibliche Empfindungen erfüllten den Mann, - 
der grübelnd in den Bolftern des AUbteils lehnte. Sn 
verlodender Süße tauchte Leonies Bild vor ihm auf — 


fie fuhr mit ihm. 





Behntes Rapitel. 


Wie zerjchlagen fühlte fich Altorf, als er am anderen 
Morgen in feiner Garniſon anlangte, 

Er hatte eben feine Fahrkarte abgegeben, als ihm 
wie von ungefähr Leonie Reinach entgegentam. Er er- 
tannte fie jofort — trotz des dichten Schleiers, den fie trug. 

Sie blieb ftehen. „Ah, welhe Überrafhung, Herr 
v. Altorf!“ rief fie mit gutgejpieltem Erftaunen und 
reichte ihm unbefangen die Hand, 
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Ihre Anweienbeit berührte ihn peinlich, denn daß 
der Zufall fie nicht zu einer bei ihr fo ungewohnt frühen 
Morgenitunde hierher geführt, war ihm klar. 

Sie hatte ihn offenbar erwartet. Ihre fieberhaft 
glühenden Augen, die ihn aus ihrem blafjen, über- 
wachten Gefiht anblidten, verrieten zu deutlich die 
Erregung, die in ihr tobte. Don Zolantha hatte fie 
fiher alles erfahren, die in ihrer Ahnungsloſigkeit un- 
möglich wiſſen konnte, was Peter Chriſtophs Tod für 
ihn und Leonie bedeutete. 

„Dein Obeim iſt tot?“ begann fie mit leifer Stimme. 

„Seltern haben wir ihn begraben.“ 

„And wie ift alles gewejen?“ 

„Ich bitte Sie, Leonie! Hier ift doch nicht der Ort, 
lich auszusprechen !“ fagte er ernit. „Wenn uns jemand 
fähe! Seien Sie dod vernünftig!“ 

Sie lächelte bitter. Jeder Nerv an ihr bebte vor 
fieberhafter Erwartung. Und der Mann, der mit 
ernitem, verichloffenem Geſicht an ihrer Seite fchritt, 
forderte fie auf, vernünftig zu fein! 

Am Ausgang des Bahnhofes verabjchiedete er ich 
von ihr und ſtieg in eine Oroſchke. 

Sie ftarrte dem Wagen nad, bis er ihren Bliden 
entihwunden war. Nicht ein einziges Mal batte 
Heinrih ſich umgejehen! 

Als der junge Offizier vor feiner Wohnung ausitieg, 
kam gerade ein Bote mit einem Brief von Zolantha. 
Sie ſchrieb: „Liebiter, ih grüße Dich! Go gern wäre 
ih nad der Bahn gelommen, Did zu fehben. Doch 
ih hab’ mir das Glüd verfagt, denn nach einer langen 
Nachtfahrt Hat man vor allen Dingen das Bedürfnis 
nah Ruhe — ift man zu abgefpannt zu allem anderen. 

Den Zug, der Dich mir brachte, hab’ ich von unferem 
Giebeljtübchen ſchon in der Ferne fommen ſehen. Ich 
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hab’ ihm zugewinkt, und nun beeile ih mid, Dir ein 
paar Worte zu fagen — nur ein paar, Deine ZJo— 
lantha dentt an Dich — immer — in jeder Stunde, 
und Deine Zolantha fügt Dich!“ 

Das war wieder ganz die Zarte, Rüdfichtspolle, 
Dankbar ertannte er das an, Wie fein fie ihn verjtand! 

Er wuſch fih und vertaufchte das Zivil mit der 
Uniform, um ſich zurüdzumelden. 

Gegen Mittag begrüßte er kurz den Oberitleutnant 
und die Braut und verfprah, am Abend wieder- 
zukommen. — 

Leonie blieb den ganzen Tag daheim. Sie ſaß 
am Fenſter und arbeitete, Niemand entging ihr, der 
Das Haus betrat oder verlieh. 

Sn der Nachmittagsitunde fchlüpfte fie unter 
irgend einem Borwand hinauf zu Zolantha. Gie 
mußte in Erfahrung bringen, ob Heinrih am Abend 
noch fommen würde, Mittags hatte fie ihn jo bald 
ſchon wieder fortgehen jehen. 

Solantha empfing Leonie in ihrem Mädchen- 
jtübchen, das fie ſich zierlih und gefhmadvolleingerichtet 
hatte, Auf ihrem Nähtiſch und Schreibtiich prangte das 
Bild des Verlobten zwifchen frifchen blühenden Blumen. 

„Die lieb, Lonny, daß du kommſt! Seht bleibft 
du und trinkſt Tee mit mir!“ 

In geſchäftigem Eifer fette fie alte Meißner Taſſen 
auf den Eiih, die Kakesdoſe, angefüllt mit guten 
Saden, und zündete das Spiritusflämmchen unter 
dem Kupferkeſſel an. 

„Sp — nun können wir plaudern! Großpapa 
lieft, und Zante ift mit dem Herrichten des AUbend- 
eſſens beichäftigt.“ 

„Bott, haft du’s gut, Joli!“ Leonie feufzte. „Dein 
Derlobter it zurüd?“. 
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„Ja, Lonny, heute morgen.“ 

„Warſt du an der Bahn?“ 

„Nein, es war mir zu früh. Nicht für mich — nur, 
ich wollte Heinz nicht gleich in Anfpruch nehmen. Er 
war Doch ficher abgejpannt von der Reife und den 
Aufregungen, Heute mittag war er flüchtig da. Zum 
Abend erwarten wir ihn.“ 

„Der Zod bat nun alle eure Pläne umgejtürzt?“ 

„Es iſt der ausdrüdliche Wunfch des alten Herren 
gewefen, daß nichts geändert werden joll, jagt Heinz. 
Ich überlafje ihm natürlich alles,“ 

Durch gefhidte Fragen hatte Leonie bald erfahren, 
was fie wiſſen wollte, Heinz war Univerjalerbe feines 
Oheims geworden. Diefe Nachricht betäubte fie fait. 
Sie hatte das nicht erwartet, nicht erwarten wollen. 
War das nicht zum Verzweifeln? Und fie — fie jelbit 
trug die Schuld, daß es nicht fo war, wie es hätte fein 
fönnen, wie Heinrich es gewünſcht! An ihr nur lag 
es. Weshalb war fie fo fchnell bereit geweſen, ein 
Band zu löfen, das die Liebe gefnüpft! Sie hatte in 
dem halben Zahre noch nichts gewonnen — und jebt 
alles verloren! 

Wie raſend Hopfte ihr Herz, und ihr Groll gegen 
Solantha, die doch fchuldlos an allem war, wuchs 
rieſengroß. Nichts hätte ihrem Glüd im Wege geitanden 
— nur diefe eine dal Und fie würde auch nicht weichen, 
dazu war ihre Liebe zu aroß und zu tief. Uber — 
JZolantha Zeijchendorf war auch ſtolz. Wenn fie er- 
fuhr, daß ihr Derlobter fie nur um des Geldes willen 
gewählt, daß fein Herz ihr nicht gehörte — 

Wilde, abenteuerlihe Gedanken wälzten ſich Durch 
ihr Hirn. Mühfam hielt fie die Unterhaltung aufrecht. 
Shre Lippen formten Worte, von denen ihr Geijt 
nichts wußte, der nur von dem einen Gedanten be- 
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herricht wurde, fich den geliebten Mann zurüdzuerobern 
— um jeden Preis! 

Da Elingelte es, Ein Säbel klirrte, eine wohl- 
befannte Stimme ſprach. 

Beide Mädchen laufchten darauf. Mit glüdlichem 
Lächeln ſah Solantha nah der Tür. Sie madte un- 
willtürlich eine Bewegung, um aufzuftehen. Doch die 
Rüdfiht auf den Beſuch hielt jie zurück. 

Zeonie erhob fich. 

„Herr v. Altorf ift’s. Da will ich nicht länger ftören.“ 

„Du jtörft nicht, Lonny,“ entgegnete Solantha herz- 
(ih, und immer noch lauſchte fie auf feine Stimme, 
feinen Schritt, der jet der Tür näher fam, 

Sante Cöleſtine öffnete und blieb auf der Schwelle 
ſtehen. „Darf Heinrich eintreten? Er fagt zwar, nur 
die Sehnſucht nah der alten Zante habe ihn ber- 
getrieben — nun, was das zu bedeuten hat, weiß ich 
ſchon. Er wird Hunger haben!“ Sie lachte und ging 
wieder. Bei ſich dachte fie: „Nun wird ja die Reinach 
endlich einſehen, daß fie überflüffig it!“ 

Leonie beobachtete mit brennenden Augen den 
jungen Offizier, der fehr ernit ausfah, Mit einem 
Handkuß begrüßte er die Braut und wandte fich dann 
ihr mit förmlicher Verneigung zu. 

„Sie haben mich bier überrajcht, Herr v. Altorf,“ 
fagte fie. „Sch habe nicht geglaubt, daß es ſchon fo 
ipät iſt. Wir haben die Zeit verplaudert, Nun muß 
ih mich fchelten und um Verzeihung bitten, daß ich 
Solantha fo. lange aufgehalten habe.“ 

„Aber nein, Lonny, du haft mir fehr ſchön über den 
Nachmittag Hinweggeholfen — und nun bitte ich dich, 
iß au Abend mit uns!“ Sn einem plößlichen Smpuls 
fügte fie diefe Einladung hinzu, troßdem fie genau 
wußte, daß Tante Cöleſtine nicht einverjtanden fein 
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würde. Uber fie konnte nicht anders. Es war ihr zu 
peinlih, wenn Leonie jebt gehen mußte, 

Ohne weiteres nahm Leonie die Einladung an. 
Bu Cöleſtines Erjtaunen und heimlichem Mißvergnügen 
mußte das Mädchen noch ein Geded auflegen. 

Mährend Zolanthba diefen Auftrag gab, blieben 
Leonie und Heinrich einen Augenblid allein. 

Lächelnd ſah fie ihn an. 

„Ich begreife nicht —“ nahm er das Wort, 

„Daß ich Zolanthas Aufforderung folge? Soll ich 
eine jo freundliche Einladung ausſchlagen?“ 

„Haben Sie nicht das Gefühl, wie peinlich es fein 
muß — 

„PBeinlih? Wieſo?“ Sie zudte die Achjeln. „Wir 
werden nicht vermeiden fünnen, uns öfter zu be- 
gegnen. Sch, Die ich Solanthas Freundin bin, fann mid) 
doch nicht plößlich ohne weiteres von ihr zurüdziehen !“ 

„Wenn meine Braut wühte — 

„Dann jagen Sie es ihr doch, wenn Gie es für nötig 
halten. Sagen Sie ihr doch, daß wir uns einft geliebt, 
aber wegen Mangel an dem nötigen Kleingeld nicht 
zufammentommen konnten!“ höhnte fie, 

Unwillig ftieß er mit dem Fuße auf. 

„Oder ift es nicht jo?“ Sie trat nahe an ihn heran. 
Ihre Augen bohrten fich förmlich in fein blaffes, ernites 
Geſicht. 

„Leonie, ſeien Sie nicht ſo unvorfihtig! Wenn 
man fommt — 

„Mir ist es gleih! Sch habe nichts zu verlieren!“ 
jagte fie kalt. „Und Sie doch auch nicht — — mehr!“ 
fügte fie langfam hinzu, feinen Blick fefthaltend, 

Eine Blutwelle ergoß fih über fein Gefiht. Er 
hatte fie verftanden. Zornig preßte er die Lippen 
aufeinander und wandte fich von ihr, 
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Zu feiner Erleihterung kam Solantha herein, 

„Weshalb ſtehſt du jo auf dem Sprung, Lonny? 
Hat Heinrich nicht verftanden, dich zu unterhalten? — 
Rommt nun hinüber — Großpapa wartet.“ 

Der alte Herr jaß in der Loggia, ſ ichi in den Strahlen 
der Abendſonne wärmend. 

Feſtlich war der Tiſch gedeckt, reich mit Kriſtall und 
Blumen geſchmückt. Verſtohlen flog Leonies Blick 
darüber hin, und Neid erfüllte fie, wenn fie an ihren ärm- 
lihen und dabei jo arg vernachläffigten Haushalt dachte. 

Das Mädchen trug auf. Es gab Eare Fleiſchbrühe 
mit Spargeljpigen, dann junge Brathühner mit 
Spargeln, Erbfen und Morcheln. 

Leonie ließ es ſich ſchmecken. Die trüben Gedanken 
ſollten ihr den Appetit nicht rauben. 

Das Brautpaar ſaß ihr gegenüber, Jolantha war 
förmlihd vom Glüd verllärt, Jedes Wort, jede Be- 
wegung waren wie eine zarte Lieblofung für den Ge— 
liebten. 

Heinrich war ziemlich ſchweigſam. Von feiner . 
Reiſe ſprach er gar nicht. Wenn er von ſeinem Teller 
aufblickte, ſah er gerade in Leonies drängende, for- 
ſchende Augen, Er fühlte, wie fie vor Begierde ver- 
ging, zu erfahren, was ſich zugetragen. In einem 
hellblauen, am Halje freien, enganliegenden Leinen- 
tleide, das die fchönen, vollen Formen ihrer Geſtalt 
vorteilhaft hob, ſaß fie da am Tiſche, und er — er konnte 
nicht vergejfen, wie ihre roten Lippen ihn hingebungs- 
voll, ſehnſüchtig geküßt. Das machte ihn unfrei und 
befangen. 

Als ſich kurz nach dem Eſſen Leonie verabſchiedete, 
dachte Tante Cöleſtine befriedigt: „Gottlob, daß ſie 
doch ſo viel Takt hat und geht! Das bißchen Eſſen 
hab’ ich ihr ja gegönnt!“ 
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Gegen zehn ging Leonie noch einmal auf Die 
Straße, um felbft einen Brief nah dem Poſtkaſten 
zu tragen. Sie hatte einen Staubmantel überge- 
worfen und einen hellen Chiffonjchal über das Haar 
gelegt. 

Und wenn fie vom Briefkaſten zurüdtam, würde ihr 
Heintih v. Altorf begegnen. Sie hatte genau auf- 
gepaßt und gehört, daß er fich oben verabichiedete, 

Shre Berehnung war ridhtig, An der Straßenede 
kam er ihr entgegen. 

Sie blieb ftehen. „Ich hab’ auf dich gewartet.“ 

Er ſah fie finfter an. „Wir haben uns nichts mehr 
zu jagen!“ 

„Oder fehr viel!“ 

„Dann jagen Sie fchnell, was Sie noch von mir 
wollen!“ 

Sie bog auf die andere Seite der Straße, die mit 
Dichtbelaubten Raftanienbäumen bepflanzt war, deren 
rote und weiße Blütenterzen zu volliter Bracht entfaltet 
waren, Niemand war zu fehen. Sie gingen im 
jhüßenden Ounkel der Bäume, 

„Begreifen Sie nicht, Leonie, in welch unwürdige 
Lage Sie mid und fih bringen!“ fagte er ungehalten, 
„Sp finden Sie fih doch mit den Satfahen ab! — 
Was wollen Sie denn noch?“ 

„Dich will id — dicht“ fchlug es da in bebenden 
Zauten an fein Ohr. Er fühlte ihren weichen Rörper 
dicht an dem feinen, fühlte ihre Arme um feinen Hals, 
ihre heißen Lippen auf feinem Munde, Sie klammerte 
fih an ihn und fügte ihn in wilder Leidenſchaft. „Heinz, 
mein Heinz, mir gebörft du — mir! Sc fterbe, wenn 
du mic verläſſeſt!“ 

„zonng — du!“ flüfterte er heifer. 

„Nun wird noch alles gut!” jubelte jie. „Du liebſt 
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mich noch, und ich werde dein — — id) laſſe dich der 
anderen nicht — niemals!“ 

Da kam er zu fih. Verwirrt blidte er um fich. Wie 
hatte er fich mir fo hinreißen fallen können! Ein eller 
Geihmad lag ihm plößlich auf der Zunge. Erbärmlich, 
verächtlih kam er fih vor. Als ob er einen wüljten 
Traum geträumt, ſo war ihm zumute. 

Er wollte fih aus Leonies Armen befreien. Gie 
bielt ihn feit. „Nein, du, gib dir keine Mühe, ich laffe 
Dich nicht, du bit gefangen!“ fagte fie mit dem gir- 
renden Lachen, das ihn einft halb toll gemadt. „Du —“ 
eng drüdte fie fih an ihn und ſuchte feinen Mund, 

Er wandte feinen Ropf zur Seite und nahm mit 
einer energifhen Bewegung ihre Arme von feinem Hals. 

„Du fuft mir ja weh!“ Sie ftieß einen leichten 
Rlagelaut aus. 

„Warum haben Gie mir aufgelauert, Leonie? 
Darum immer wieder an das Dergangene rühren? 
Es ift ja doch nichts mehr zu ändern —“ 

„DO ja! Wenn du ein Mann bilt, dann kann es 
morgen — jebt ſchon — wieder fo fein, wie es war!“ 
rief fie, 

„Wie meinen Sie das?“ fragte er langfam. 

„Muß ich Dir das erjt jagen? Durch den Tod deines 
Oheims bilt du unabhängig geworden — das, was 
wir einft hofften. Was liegt nun unferer Berbindung 
im Wege?“ 

„Nur das, daß ich mein Wort einer anderen ge- 
geben habe,“ erwiderte er mit Nahdrud. 

„Rann man Worte nicht wieder zurüdnnehmen, 
Irrtümer einjehen, Bündniffe löfen?“ Sie fahte feine 
Hand, „Sieh, Heinz, dein Herz gebört mir, wird mir 
immer gehören — nicht fechs Monde find es ber, daß 
du mir das gejagt.“ 
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„Als ih Sie bat, zu warten und mein einfaches 
Leben mit mir zu teilen, da wollten Sie nicht.“ 

„Es war in deinem Sinterejfe, nur in deinem 
Sntereije, Heinz!“ unterbrah fie ihn haſtig. „Was 
lag an mir — ich war es ja nie anders gewöhnt. Du 
aber —“ eine Angit erfaßte fie, er könnte ihr wieder 
entgleiten, als fie ihn dajtehen ſah, ernit, finnend, 
nachdenklich. „Heinz, wir beide, wir gehören doch zu- 
fammen! Alles will ich dir fein, Ohne deine Liebe 
muß ich vergehen.“ Sie hob die gefalteten Hände 
und mit [hwimmenden Augen fah fie ihn an. 

Wie beredt fie jebt war, wie demütig, da es galt, 
den vorher verjhmähten Mann wieder auf ihre Geite 
zu ziehen! Eine leije Bitterkeit jtieg in ihm auf, wenn 
er daran dachte, daß fie früher mit derfelben Beredfam- 
keit von ihm losftrebte, weil er ihr kein genügendes 
Austommen bieten konnte. Aun freilih war das 
anders geworden. | 

Da ftraffte ich feine Geſtalt. „Nein, Leonie!“ 
ſagte er hart, 

„Heinrich —“ 

„Du weißt, ich bin gebunden, und das Band kann 
ich nicht löfen, ohne zu bekennen, daß ich ein — Schurke 
wäre. Meine Braut liebt mich, und fie ist mir teuer, 
35h fann und mag ihr diefen Schmerz nicht zufügen. 
Und der Oberitleutnant —“ 

„Der Alte! Was geht er dih an! Und fie — fie 
wird Dich vergejfen! Dein Glüd ift das nächſte.“ 

„Dder meine Ehre! Wir haben uns unfer ©e- 
ſchick ſelbſt gezimmert, und der Zwifchenfall, den wir 
nit vorausjehen konnten, der kann jekt nichts mehr 
ändern, Es bleibt fo, wie es iſt!“ 

„Heinrich I" rief fie flehend. 

„Nein, Leonie, ih kann nicht! Nie vermöchte 
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ih jemand wieder frei ins Auge zu feben. Und 
Jolantha —“ 

„Ah, was gebt fie mihb an! Ich haſſe fie, die 
meinem Glüd im Wege ftebt!“ 

Er fabte die Maßloſe feit am Handgelenk, „Mäßigen 
Sie fih, Leonie! Als lebtes Wort, als lebte Bitte 
ſage ih: fügen Sie fih! Zch kann nicht wieder zurüd, 
Und ih will auch nidt. Zolanthas Glüd und ihre 
Zufriedenheit find mir heilig,“ 

„And ih — und ich?“ rief fie wild, „Was bin ich 
dir noch?“ 

Er jah fie lange und fchweigend an. 

Dann bot er ihr die Hand. Unbeſchreibliche Emp- 
findungen kämpften in ihm. Doch die innere Ruhe 
zeigte ihm, daß er auf dem rechten Wege war. Er 
würde dieſe Leidenfchaft in ehrlihem Kampfe über- 
winden, „Gehen Gie heim, Leonie!“ ſagte er weich, 

Sie jtieß feine Hand zurüd, Ihr Geficht verzerrte 
jih. „And wenn ich es ihr fage?“ rief fie außer ſich. 
„ach jage es ihr, daß nie dein Herz ihr gehört, daß du 
nur mic) geliebt haft und nur mich noch immer liebit!“ 

„Dieſe Gemeinheit werden Sie nicht begeben!“ 

„O ja!“ rief fie troßig und warf den Ropf fo un- 
geftüm zurüd, daß der Schal von ihren Haaren glitt. 
„O ja, ih tue est Sch fage es ihr — und dann lade 
ih — lade ih — —“ 

Ernft, fajt traurig ſah er in ihr Geficht mit den un- 
heimlihen Augen, dem häßlich verzogenen Munde, 
War das das Mädchen, das er fo heiß geliebt? Wie 
eine Bacchantin ftand fie da, bar jeder mädchenhaften 
Mürde, Und neben ihr tauchte ein anderes Bild auf — 
lieblih, rührend — — 

Ein großer Schmerz erfüllte ihn und eine große 
Traurigkeit. 
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„gun Gie, was Gie wollen! — Das eine fage ih, 
damit Sie nicht enttäufcht find: Welhe Wendung Gie 
auch heraufbeichwören, zu Ihrem Vorteil wird es nie 
fein! Selbſt wenn meine Braut das DVerlöbnis mit 
mir löft, nie werde ich zu Zhnen zurüdtehren. Nie! 
Das ſchwöre ih Ihnen. Gie werden mir fremder fein 
als das fremdeite Weib! — Das ift meine Antwort, 
Alſo handeln Sie, wie Sie denken. Ihr Wille ift frei. 
Wir haben uns nichts mehr zu fagen.“ 

Damit wandte er fih zum Geben. 

Sie ſtieß ein gellendes Lachen aus. Dann lief fie 
ihm nad, hielt ihn am Ärmel feit. „Nein, wir haben 
uns nichts mehr zu jagen!“ feuchte fie. „Doch — nur 
eines noch! Ich werde fehweigen, werde ihr nichts 
jagen! Unſer Geheimnis vertkettet uns fejter mit- 
einander. Und lostommen follit du nicht von mir — 
nie! Sch werde an dich denten — immer und ewig, 
mit allen meinen Gedanken, mit allen Rräften! Und 
du, Heinrich Altorf, bift mir doch verfallen, deine Seele 
laffe ih niht — die gehört mir!“ Sie griff in die 
tief herabbängenden Zweige eines Baumes und riß 
einige Blätter ab, die fie mit zitternden Händen in 
viele Heine Stüde zerpflüdte, — „Sp — mit meinen 
beiden Händen wie dieſes Blatt, jo halte ich Deine 
Seele — und zerreiße fie. Du follit ein freudlofer 
Mann werden, wie du mich freudlos gemadt haft! — 
Ich will, daß ich dein einziger Gedante fein werde — 
in deine Träume werde ich dich verfolgen, und in den 
Armen deiner Frau follft du nur an mich denken, 
ſollſt —“ 

Er hielt ihr die Hand auf den Mund, „Sind Sie 
von Sinnen?“ 

„Keine Angſt — die had’ ich noch immer gut bei- 
fammen!“ 
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„Dann find Sie wohl aud) von der Sinnlofigkeit 
Shrer Worte überzeugt. Sie jchreden mich nicht — 
höchitens flößen fie mir Abfcheu ein — und Bedauern, 
daß ih ein Mädchen geliebt, das fich ſo maßlos ge- 
bärdet — und fo gefhmadlos!“ 

Er war feltfam ernüchtert durch diefen hyſteriſchen 
Ausbruh. Leonie hatte jih ihm heute in einem ganz 
neuen Lichte gezeigt, hatte ihm Abgründe in ihrer 
Seele enthüllt, von denen er früher keine Ahnung 
gehabt. 

Die Verachtung in feinem Ton brachte fie außer fich. 

Sie warf fih vor ihm nieder und umklammerte 
feine Hände. „Heinrich, du treibt mich in den Tod!“ 
wimmette fie. 

Er riß fie hart empor, „Spiele keine Romöpdie! 
Wie es gelommen ift, iſt deine eigene Schuld! Mich 
hältſt du nicht mehr auf!“ 

Er ging, fah ſich nicht nah ihr um. 

Sie blieb auf derjelben Stelle und ftarrte ihm nad. 
Ein böfer, heimtüdiiher Zug entitellte ihr Gefict. 
Drohend ballten ſich ihre Hände, 


— — — — 


Elftes Kapitel. 


Ein leiſes Klopfen an der Tür ſchreckte Zolantha 
aus ihrem Halbfehlummer, Fragend wandte fie den 
Ropf nah dem eintretenden Stubenmädchen. 

„Baroneſſe Reinach laffen nah dem Befinden der 
gnädigen Frau fragen.“ 

„Wer it da?“ 

„Die Baroneife jelbit.“ 

„Ob, dann bitten Sie die Baroneſſe zu mir herauf,“ 
fagte Solantha lebhaft und richtete fich auf der Chaife- 
longue auf. Sie wollte aufitehen. Es koftete fie Mühe, 
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und ehe fie jih von den Deden befreit hatte, war auch 
Leonie Reinach fchon da, | 

Sie warf achtlos Muff und Täſchchen beifeite und 
eilte auf die junge Frau zu. „O niht doch! Wenn du 
nicht liegen bleibit, gehe ich fofort wieder!“ 

Mit liebevoller Gewalt drängte fie die Wider- 
itrebende auf das Lager zurüd, ftopfte ihr die Kiſſen 
in den Rüden, zog die feidene Dede bis unter ihre 
Arme und nahm Plab auf der Chaifelongue, dicht neben 
Solantha, deren blaſſe Hände feit in den ihrigen haltend 
und fie ftreichelnd. 

„Sp, jetzt darfit du ſprechen und dich rühren!“ 

„Nachdem du mid fo wehrlos gemacht haft?“ 
lächelte die junge Frau. 

„Anders ift dir, du Eigenfinn, ja nicht beizutommen! 
Du weißt doch, wie dein Mann ſich forgt!“ 

„Ihr feid alle viel zu ängſtlich! — Ich fühle mich 
ſchon bedeutend beifer!“ 

„Siehſt aud) famos aus, Liebſte!“ Zärtlich tätjchelte 
Leonie die blafjen Wangen der Freundin, deren ganzes 
Ausſehen noch die Spuren fchwerer Krankheit trug. 
„Der Arzt ift Doch zufrieden? Was fagt er?“ 

„Spbald es wärmer wird, darf ih in der Mittags- 
ſtunde auf zehn Minuten hinaus in die Sonne, Wie 
ih mich darauf freue! Wie ift denn beute das 
Metter?“ 

„QAun, von den eriten AUpriltagen könnte man mehr 
verlangen! — Ich hab’ fogar den Muff noch, fo fror 
mid bis in die Fingerjpigen,“ lächelte Leonie. 

Und Solantha lächelte aub; denn der wertvolle 
Riejenmuff war ihre Weihnachtsgabe für die Freundin 
gewefen, die ganz verliebt in ihn war und fih nur 
jchwer von ihm trennen konnte, Er wirkte jo dekorativ 
an ihrer Erſcheinung. 


0 Roman von Fr. Lehne. 63 





„Mama läpt dich vielmals grüßen und Dir gute 
Beſſerung wünfchen.“ 

„Dante, Wie geht es ihr?“ 

„Sammer fo weiter, Du weißt ja, wie fie ift. Benno 
macht ihr Sorgen —“ 

„Schon wieder?“ 

„3a, Zoli. Und diesmal durch feine Solidität, Er 
iit jeit vielen Monaten wie umgewecjelt — fo ftill 
und in fich gekehrt, Da braucht es Zeit, ehe man ſich 
bei dem lebensluftigen Burfchen daran gewöhnt. Gie 
weiß ja nicht, was für eine ſchwere Erfahrung ihn fo 
veränderte!“ 

Bedeutungspoll fah fie auf die junge Frau, die 
gequält die Augen niederijchlug und eine abwehrende 
Bewegung mit dem Ropfe madte. 

„Sag, Lonny, halt du heute etwas vor?“ fragte 
lie, ein anderes Thema anſchlagend. „Niht? Das ilt 
Ihön! Dann bleib ein Stündlein bei mir,“ 

Die andere zögerte. „Wenn es Dich nicht zu fehr 
anftrengt?“ 

„ein, nein! Ich fag’s dir dann Schon. Aber 
dich wird es vielleicht langweilen, bier zu fein, während 
draußen der Frühling lacht — 

„Dorläufig macht er noch ein fo griesgrämiges Ge— 
jiht, daß einem hinter dem geheizten Ofen wohler it. 
Und für mich, das weißt du, gibt’s ja nichts Lieberes, 
als in deiner trauten Häuslichkeit zu fein!“ 

Zolantha Elingelte, und das eintretende Stuben- 
mädchen war der Baronefje beim Ablegen behilflich. 
Dann richtete fie den Teetifch her, den fie an die Chaife- 
longue rollte, 

Als fie die Spiritusflamme anzünden wollte, fagte 
Leonie: „Lajjen Sie mich das bejorgen, — Belt, du 
erlaubjt es, Zoli2“ 
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Zolantha nidte und folgte mit den Augen der 
Freundin flinten Bewegungen, die die Taſſen auf- 
itellte und die legten Handgriffe tat. Sie legte fich 
bebaglih zurüd und kreuzte die Hände hinter dem 
Kopf, daß die weiten Ärmel des dunkellila Schlafrodes 
berabfielen und die mageren Arme bis über die Ell— 
bogen entblößten. 

Zeonie ſah das, und unwilltürlich blidte fie auf 
ihre vollen, runden Arme, die prall von der eleganten 
Seidenblufe umſchloſſen wurden, Sie lächelte ein 
unbeitimmtes Lächeln. Sollte fie wirkli nicht im- 
itande fein, die andere zu verdrängen, die ihre ohnehin 
geringen Reize durch die Krankheit und den jebigen 
Zuſtand beinahe ganz eingebüßt hatte? 

Sinnend blidte Zolantha in die bläulich zudende 
Flamme, lauſchte auf das leife Summen und Singen, 
das fih in dem kupfernen Refjelchen erhob, 

„Heut fühle ich jo recht, daß es jet wieder bergan 
gebt,“ jagte fie. 

Leonie drüdte ihre Lippen auf die Hände Zolanthas. 
„Wie mih das freut! Was haben wir für Sorgen 
um dich gehabt, dein Mann und ich!“ 

„3a, du Gute, ich weiß wohl, wie du dih um mich 
bemüht haft.“ 

„Still davon! Nun warteft du noch geduldig ein 
eines Weilchen und dann, wenn dein Rindchen erft 
da it —“ 

„3a, mein Rind!“ wiederholte die junge Frau mit 
einem unbefchreiblid füßen Lächeln, und ein beller, 
tofiger Schein flog über ihr Gefiht, „Mein Kind — 
und fein Rind! Ach, Lonny, du fannft ja nicht be- 
greifen, welche Seligteit fih in dieſen Worten birgt, 
und daß ich ihm das fchenten darf, was er ich fo 
bei erfehnt! Ich kann die Zeit kaum erwarten.“ 
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Sie faltete die fchmalen Hände und lächelte vor 
ſich bin, 

Mit Teit zufammengepreßten Lippen hörte Leonie 
darauf. Ihre Augenbrauen waren ſcharf zufammen- 
gezogen. Sie antwortete nichts, ftand haftig auf und 
tat einige Schritte nah dem Fenſter hin. Pie junge 
ahnungslofe Frau durfte nicht in ihr Geficht feben, 
das jo deutlich ihre Empfindungen widerjpiegelte. 

Ah, fie war ja nicht zur Ruhe gelommen — keine 
Stunde, und manchmal fragte fie fich, wie fie es eigent- 
lih vermochte, mit jolcher Unbefangenbeit in Altorfs 
Haus ein und aus zu geben. Das hatte er ihr nicht 
verbieten können, wenn auch fein finfterer Blick fie 
“ immer wieder fragte: Was haft du hier zu fuchen? 

Sie klettete fich jo feit an Solantha an, war von 
einer fo aufopfernden Gefälligkeit und Selbitlofigteit, 
daß er fih nur verdähtig gemacht hätte, wenn er 
Solantha diefe Freundichaft verbot. 

Und ihr machte es Freude, ihn durch ihren Anblid, 
ihre Gegenwart zu quälen. Sie meinte ihn zu haſſen — 
und liebte ihn doch heißer, fchmerzlicher als je, nun er 
ihr endgültig verloren war. 

Ziſchend kochte das Waſſer über, Schnell wandte 
fie fich und go& den Tee auf, Pie feinen, fait durch- 
fihtigen Schalen füllte fie dann mit dem aromatifchen 
Getränt und bediente die Freundin mit liebevelliter 
Aufmerkſamkeit. | 

„Wie würde Großpapa fich gefreut haben, wenn 
er das noch erlebt hätte!“ fagte Jolantha wehmütig, 
.an ihre vorigen Worte antnüpfend, und ohne daß fie 
eg verhindern konnte, rollten ſchwere Tränen über ihre 
Mangen. 

„Mein Gott, Joli, vergikt du, was du deinem Manne 
veriprochen haft? Du darfit dich deinem Schmerze 
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nicht fo hingeben! Wenn das deine Tante wüßte! 
Sie iſt doch ganz beruhigt über dein Befinden ab- 
gereift, und faum bift du zwei Tage allein, dann weinſt 
du wieder! Du haft vor allem die Pflicht, an 2 und 
dein Rindchen zu denken.“ 

„Das weiß ih, Lonny, und bemühe mid au 
meinen Schmerz zu unterdrüden. Aber mandmal 
übertommt es mid. Großpapa hat jich fo jehr über 
mein Glüd gefreut — und gern hätte ih ihm aud 
noch das lebte, größte gegönnt — 

„Er wußte es?“ 

„ga. Heinz hatte es ihm gejagt.“ Sie errötete 
leiht. „Sroßpapa hat vor Rührung geweint — «8 
war die lebte große Freude feines Lebens! Wir 
hätten nicht gedacht, daß wir ihn fo ſchnell hingeben 
müßten, daß aus dem einfahen Katarrh Lungen- 
entzündung würde, Raum vierzehn Tage war er krank, 
und nun liegt er ſchon neun Wochen unter der Erde!“ 

„And du haft dich an feinem Grabe erfältet, bit — 
entgegen dem Willen deines Mannes — faft täglich 
nad) dem Friedhof gefahren, bis du dir in der fcharfen 
Minterluft die böfe Influenza geholt haft, die Dich 
aufs Rrantenlager warf und dich beinahe deiner füßen 
Hoffnung beraubte.“ 

Dorwurfsvoll ſprach Leonie, und Solantha jentte 
den blonden Ropf. „Za, du haft reht! Ich war 
leichtfinnig, und täglich danke ich Gott, daß es doc 
noch gut geworden ift. Deshalb bin ich auch eine fo 
folgfame Patientin gewefen — ich, die ih nie in 
meinem 2eben krank war! Und jebt weiß ich, daß ich 
das Schlimmite hinter mir habe. Und im Sommer —“ 
wieder lächelte fie ihr Lächeln, das wie Sonnenfchein 
über ihr Geficht flog, und in feligem Sinnen ſchloß 
fie die Augen. 


. Roman von Zr. Lehne, 67 


Leonie bediente jich felbit. Sie lieh es fich ſchmecken. 
Solantha war ihr gegenüber von einer unbefchräntten 
Gaſtfreundſchaft. 

Eine Erleichterung war es der Baroneſſe, als ſie 
erfahren hatte, daß Cöleſtine Teſchendorf nach Blanten- 
burg ziehen wollte, wo zwei ebenfalls unverheiratete 
Bajen von ihr wohnten. 

Nahdem das Mädchen das Teegerät entfernt, 
nahm Leonie aus ihrer umfangreihen Taſche aus 
feinem duntelgrünen Leder eine Handarbeit. „Darf 
ih, Zoli?“ fragte fie mit ſchelmiſchem Blid. 

Die junge Frau errötete leiht. „Du Gute!“ Gie 
hatte gejehen, daß es ein kleines Rinderhäubchen war, 
an dem Leonie hälelte. 

Zn leichtem Geplauder verging ihnen bie Seit, 
und Leonie hatte der Zreundin verjprechen müſſen, 
zum Abendbrot dazubleiben. Sie hatte diefe Einladung 
ja erwartet und förmlich herausgefordert. Und jekt 
war alles in ihr ein gejpanntes Laufhen auf das 
Rommen Altorfs. 

Shrem feinen Ohre entging nicht das leife Klin- 
gen von Sporen auf der Treppe. Das Wohn- 
zimmer lag im eriten Stod des Haufes, während das 
Herrenzimmer und die Gejellihaftsräume fih unten 
befanden, 

Das Herz ſchlug ihr bis zum Hals. Sie arbeitete 
emjig weiter und fagte nichts. 

Solantha hatte aniheinend das Rommen des 
Gatten überhört, denn fie ſprach ruhig weiter, bis das 
Öffnen der Tür fie unterbrach. 

„Heinz!“ rief fie jegt in holder Freude und richtete 
ih auf. Sie lächelte ihm entgegen. „Sch hab’ dich 
gar nicht fommen hören.“ 

„ab, du haft Beſuch! — Pardon, Baroneſſe!“ Er 
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deutete auf feinen Anzug, da er noch den Reitrod mit 
den umgeichlagenen Schößen trug und die Reititiefel, 
Den Reititod hielt er in der Hand; fo, wie er vom 
Pferde geitiegen, war er zu feiner Frau geeilt. Er 
küßte fie auf die Stirn, „Wie geht es dir? Wie fühlft 
du Dich, Liebfte?“ 

„DO Dante, jehr gut! Und Lonny war fo lieb, mir 
Gejellfhaft zu leiten, Ich bin fo frifch wie lange 
nicht! — Und Lonny bleibt auch zum AUbendejjen,“ 
jagte fie lebhaft. 

Er biß die Zähne zuſammen. 

Zolantha wollte jetzt aufiteben. Es wurde ihr 

Ihwer. Eilfertig ſprang Leonie hinzu, ihr bebilflich 
zu fein. Dabei fiel ihr die Arbeit vom Schoße. Er 
büdte fich, fie aufzuheben, und ſah, was es werden 
jollte. Glühende Röte ftieg in ihr Geſicht. Sie ſchlug 
die Augen nieder und war ſchon an Solanthas Seite, 
ehe er feine Frau ſtützen konnte. Doppelt hinfällig 
neben Leonies prangender Gejundbeit und Friſche 
wirkte die zarte Geftalt der jungen Frau. 
Leonie fing einen Blid des Mannes auf, den fie 
fih nah ihrer Weife deutete. Sie ftraffte ihre Geſtalt 
noch mehr, und eine wilde Freude erfaßte fie bei dem 
Gedanken, was er fih gegen fie eingetaufcht. 

„Die. Damen entihuldigen mid!“ fagte Altorf. Er 
nidte feiner Frau freundlich zu und ging hinaus, um 
ih umzulleiden. 

Erſt bei Tiſche fahen fie fih wieder, troßdem er 
wußte, daß Zolantha ihn zu einem Plauderftündchen 
erwartet hatte, Uber es war ihm unmöglid, un- 
befangen Leonie gegenüber zu fein, die jede unjchuldige 
Zärtlichkeit und Aufmerffamteit, die er für feine Frau 
hatte, ſpöttiſch belächelte. 

Bei Tiſche führte fie die Unterhaltung, fragte ihn 
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nach dem Dienit, nad) den Rameraden, war überhaupt 
mit allem vertraut, | 

„Der Oberſt läßt dich grüßen, Solantha. Er freut 
ih, daß es dir wieder beijer geht,“ ſagte Heinrich. 

„Bitte ihn doch für Sonntag zu Tiſch. Sch weiß, 
wie gern er in Familie ift, und auch mir ift der alte 
Herr fehr ſympathiſch.“ 

„Du, Holi, fage nicht ‚alter Herr‘! Da beleidigit 
du ihn. Er ift noch fehr frifch und fieht die Damen 
fehr gern!“ verjegte Leonie und lächelte vor fich hin. 
Sie wußte, welche Dame er befonders gern ſah. Wenn 
er ihr begegnete, verfchlangen feine blauen Augen fie 
fürmlih, und noch jedesmal hatte fie ihn dabei er- 
tappt, daß er ftehen geblieben war, ihr nachzuſehen. 
Und es hatte ihr Spaß gemacht, ihn durch kokette Blicke 
zu verwirren, wenn er fie grüßte. 

Ein einziges Mal hatte fie ihn bei Altorfs getroffen. 
Er hatte fih zum Abendeſſen angefagt, und fie war 
gerade im Begriff gewejen, zu gehen, als er kam, 
Sp hatten fie nur zwiihen Tür und Angel ein paar 
flühtige Worte ausgetauscht. Leider! Denn fie brannte 
darauf, die Belanntichaft, die von dem Wohltätigteits- 
bajar der „Harmonie“ herrührte, weiter auszufpinnen. 

„Wiſſen Sie auch ſchon, Herr v. Altorf, daß Die 
Prinzeffin Chlodwig hier im Schloffe Luiſenruh Woh- 
nung nehmen will? Es wird gepußt und hergerichtet. 
Ich ſah es geitern beim DBorübergeben,“ fuhr Leonie 
ablentend fort. 

„Gerade wollte ih das den Damen erzählen.“ 

„Sie foll troß ihrer fünfzig Jahre ſehr lebensluftig 
fein. Nun, da kommt wenigitens wieder etwas Leben 
in unfere Stadt, die beinahe am Einfchlafen ift! Ein 
Glüd, daß fie ih auf uns bejonnen hat. Da fie fich 
mit der Frau Herzogin nicht gut ſtehen foll, hat fie 
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wohl vorgezogen, hierher zu fommen. Sie will ihre 
Unabhängigkeit wahren.“ 

„Sp it ee. Durch langjährigen Aufenthalt im 
Ausland bat fie fih einen weiteren Blid und eine 
porurteilsfreiere Anfchauung angeeignet, als bei Hofe 
üblih und lieb if. Der regierende Herr bat feiner 
Schweſter jelbit den Vorſchlag gemacht, um voraus- 
fihtlih eintretende Differenzen zwiſchen Gattin und 
Schweiter zu vermeiden.“ 

„Wie lange wird fie bleiben? Ihren nn Geift 
duldet es ja nie lange an einem Ort.“ 

Altorf zudte die Achjeln. „Das hängt von mancher⸗ 
lei ad. Vorläufig hat man den Aufenthalt wohl für 
zwei Jahre geplant. Prinz Adrian foll fich hier nad 
feiner Krankheit gründlih in der guten Thüringer 
Waldluft erholen.“ 

„Wird er ins Regiment eintreten ?“ 

„Nein — es iſt ausgeichlojjen, daß er wieder aktiv 
wird. Er paßt auch gar nicht zum Soldaten mit feiner 
ſtillen, pbantaftiihen Künftlernatur. Er verfuht fich 
in allem möglichen, aber fein Wollen überfteigt fein 
Können. Er zeriplittert fih zu jehr, während er in 
einem bejtimmten Fache vielleiht Züchtiges leiſten 
könnte,“ 

„Kennen Sie den Prinzen ?“ 

„Sogar fehr gut. Don meinem Rommando in 
Zeiningen ber. Er hat viel mit mir verkehrt und 
mid feiner Freundſchaft gewürdigt.“ - 

„Ad, dann werden Gie ſicher in den Rreis der Aus- 
erwählten fommen, den die Prinzeijin um fich ver- 
fammeln wird.“ 

„Das wird von Fhrer Hoheit abhängen.“ 

„Sanz wird fie fich gewiß nicht abfchliegen, wenn 
lie gefellig veranlagt it. Mama bat mir viel von ihr 
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erzählt. Sie kennt fie von ihrer Zugendzeit her. Und 
der Rreis, der ihr hier zur Verfügung jteht, ist nicht 
groß.“ Leonies Augen funtelten. Auf jeden Fall 
wollte fie bei der Prinzeſſin eingeführt werden. Sic 
beliebt zu machen, das würde ihr eine Kleinigkeit fein. 
Ihre rege Bhantafie arbeitete. Vor allem mußte fie 
jih Solanthas Freundſchaft erhalten, denn wenn der 
Prinz und Heinrich bekannt waren miteinander, war 
es doch felbitverjtändlih, daß diefe Bekanntſchaft er- 
neuert und auch auf Zolantha ausgedehnt wurde. 

„Dorläufig wollen wir uns über die Hoheiten den 
Kopf noch nicht zerbrechen, liebe Lonny. Sie find ja 
auch noch nicht hier,“ meinte die junge Frau lächelnd, 
Sie ſenkte erfhöpft die Lider. 

Ahr Gatte bemerkte es ſofort. „Es wird Zeit 
für Dich, zu Bett zu geben, Liebite,“ fagte er. „Baroneſſe 
Reinach nimmt dir das gewiß nicht übel.“ 

Zeonie fprang fofort auf. „Nein, nein — gewiß 
niht! — Du haft dich um meinetwillen gezwungen — 
und ich habe nicht die geringite Rüdficht auf Dich ge- 
nommen! - Das kann ih mir nit verzeihen — ih - 
werde fofort geben!“ 

„Morgen fommit du aber wieder, Liebfte! — Heinz, 
du bift fo freundlich und geleiteit Lonny. Mir fchentt 
fie es heute. Inzwiſchen fhidit du mir die Fanni.“ 

Leonie drüdte einen Ruß auf die blafien Wangen 
der jungen Frau, „Auf Wiederfeben! - Schlafe recht 
gut!“ 

Mit ernftem Geficht ftand Heinrich an der Tür und 
wartete auf fie, und ſchweigend ging er neben ihr die 
Treppe hinunter. | 

„Ich finde Zoli noch recht hinfällig, Herr v. Altorf. 
Sie fieht zum Erbarmen aus.“ 

„Zhre gute Natur wird ihr helfen. Der Arzt üt 
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ſehr zufrieden,“ antwortete er in gemeijenem Zone 
und öffnete die Tür zu der Garderobe am Ausgang. 

Sie ſetzte den Hut auf und legte den Schleier um. 
Kokett wiegte fie fih in den Hüften, und bei all ihren 
Bewegungen kamen die Vorzüge ihrer Geſtalt voll zur 
Geltung. Da fah fie feine felbitvergeifenen heißen 
Blide im Spiegel. Sie lächelte, und Heinrich wandte 
den Ropf zur Seite, wie auf etwas Unrechtem ertappt, 
als ihre Augenpaare fih im Spiegelglafe trafen. 

Beim Anlegen des Zaletts mußte er ihr behilflich 
fein. Sie drängte ſich da an ihn, ſchmiegte fich förmlich 
in feine Arme hinein, daß er ihre weiche, volle Geſtalt 
an feinem Herzen fühlte. 

Heiß ſchoß ihm das Blut duch die Adern. Wie im 
Schwindel ſchloß er die Augen und trat von ihr weg. 

Sie lächelte ihr gefährliches Lächeln und ging mit 
einem triumpbierenden Siegesgefühl, während der 
Mann wie betäubt über feine heiße Stirn mit der 
Hand fuhr. . 

Hatte fie noch immer Macht über ihn? Go lieb 
und heilig ihm Zolantha war, er konnte ihr nicht Die 
Zeidenichaft, die Liebe entgegenbringen, auf die lie 
ein Recht hatte, 

In ihren wunderjchönen fanften Augen lag mandı- 
mal eine ſcheue, verwunderte Frage, ein ungläubiges 
Staunen, wenn er ihrer bingebungspollen Zärtlichkeit 
leife auswich. Benn fie liebte ihn. Er fühlte, wie 
jeder Pulsichlag ihres Rörpers nad) ihm drängte. So 
viel Glut hatte er niemals in diefem herben, mädchen- 
haften Geſchöpf vermutet, und es fchmerzte ihn, daß 
ihn das fo empfindungslos ließ. 

Aber niemals durfte fie ahnen, daß fie feine Liebe 
nicht fo bejaß, wie fie annehmen mußte! Durch un- 
ausgefegte Aufmerfjamteiten, durch liebevollite Für- 
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forge fuchte er fie über diefen Mangel hinwegzutäufchen. 
Noch war ihm das gelungen, doch wie lange noch 
würde es dauern, und ihr war ihre ſchöne Ahnungs- 
lofigteit genommen! Pie Freundin, die fie fich er- 
wählt hatte, war ihre größte Feindin! 

Dergebens hatte er Einſpruch gegen die allzu 
häufige Anwejenheit Leonies erhoben. Gie fam, 
war da, behauptete ihren Platz an feinem Herd — und 
er war machtlos, weil er feinem Weibe nicht die Wahr- 
heit fagen konnte. 

In ihrer Herzensgüte hatte fie ihm widerſprochen. 
„Laffe fie doch, Heinz! Was hat fie dir denn getan? 
Gönne ihr den Aufenthalt bei uns, zu Haufe bat fie 
es wahrlich nicht gut! — Vielleicht lernt fie hier jemand 
fennen, der fie heiratet.“ 

„Eben ftiften ift betanntlich die Lieblingsbefchäfti- 
gung junger Frauen,“ hatte er ihr mit einem ſchwachen 
Verſuch zum Scherzen erwidert. 

„zunger, glüdliher Frauen!“ betonte fie. „Sc 
wünjchte es ihr von Herzen. — Alſo fei gut, Heini! 
Sie nimmt dir ja nichts weg!“ - 

Nein, fie nahm ihm nichts — nur den Frieden 
feiner Seele! — Ad, wenn Zolantha ahnte! 


Swölftes Rapitel, 

Doll fteömte die friſche Morgenluft durch die weit 
geöffneten Zeniter in das große, lihte Zimmer, das 
Solantha für ihr Rind gewählt hatte, 

Sie hatte das kleine Weſen ſoeben gebadet, und 
nun lag es auf dem Tiſch und ftrampelte in Wohl- 
behagen mit den Beinen. Glüdjelig neigte fih die 
junge Mutter über ihr Rind und bededte deſſen rund- 
lihe Glieder mit zärtlihen Küſſen. Sie wurde nicht 
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müde, es zu betrachten, zu liebtofen, und es dauerte 
lange, bis es wieder in feinem Körbchen lag, gefättigt 
und fchlafbedürftig. 

Behutfam wurde die Tür ein wenig geöffnet, und 
Heinrih fchaute durch den Spalt ins Zimmer. „Darf 
man eintreten?“ 

Sie legte den Finger an den Mund, „Leije! 
Bubi ift am Einſchlafen.“ 

Auf den Fußſpitzen näherte ſich der junge Dater 
dem weißen, fpißenverhangenen Körbchen, in dem 
das kleine Wunder lag, die winzigen Fäufte an die 
Mangen gepreßt, das Näschen krausgezogen. Eine 
vorwigige Fliege umkreiſte jummend das Lager, 
Zolantha verjheuchte ie. 

Er Stand neben ihr, legte leiht den Arm um ihre 
Hüfte; fie lehnte fich gegen feine Schulter, und beide 
betrachteten in ftummem Glüd ihr Rind, 

Er neigte fihb und küßte den blonden Scheitel 
feines Weibes. . 

Sie fühlte die Berührung feiner Lippen mit füßem 
Schauer. „Heinz, haft du mich lieb?“ fragte fie leife. 

„Wer follte dich nicht liebhaben, Heine Jolantha!“ 
entgegnete er innig, 

Ob Sie fo ganz befriedigt war von diefer Antwort? 
Ein Schatten flog über ihr zartes Gefiht. Sie hätte 
die Antwort wohl lieber weniger allgemein gehalten 
gehabt. Doch Heinz war wohl eine zu tiefe, innerliche 
Natur; er verſtand wohl ihre Frauenſehnſucht nad 
Färtlichkeit nicht fo; er trug fein Herz nicht auf der 
Zunge Was fie ihm war, hatte fie ja deutlich gefühlt 
in der Zeit ihrer Rrantheit — und dann nachher, als 
das Kind geboren wurde, feine Angſt und Sorge um 
fie, feine $reude, fein jubelnder Dant, als alles glüd- 
li vorüber, Das würde ihr unvergeßlich bleiben! 
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Sie fetten fihb zum Frühſtück. Der Morgenritt 
hatte den jungen Offizier hungrig gemadt, und er 
ſprach den guten Dingen, die ihm Zolantha vorlegte, 
mit vielem Appetit zu. 

So recht behaglich fühlte er fich ; von niemand anders 
mehr mochte er bedient fein als von ihr, die mit ihren 
weißen Händen ſo anmutig am Tiſche hantierte. 

Staunenerregend hatte fih die junge Frau ver- 
ändert. Wie eine Rofe war fie erblüht. Ihr Gejicht- 
hen war wieder friihb und jung wie ebedem, Die 
Farben zart und rein wie die einer Apfelblüte, und ihre 
früher fo ſchmächtige Geftalt begann fich zu runden. 
Ein unbeſchreiblicher Reiz, eine holde Anmut umfloß 
ihre Erjheinung, die förmlich verklärt und gehoben 
wurde durch das Glüd der jungen Mütterlichkeit, 

„ante Cöleſtine hat auch geichrieben, Heini, Es 
geht ihr gut. Sie bat ſich wieder eingelebt — nur 
Baby vermißt fie.“ | 

„And fie fehlt mir, Solche Schwiegertanten läßt 
man ſich ſchon gefallen.“ 

„Weil fie jo ausgezeichnet kocht,“ nedte fie. 

„Faſt hätte ich vergeſſen, Jolantha — ich ſoll Dir 
Grüße fagen. Rate einmal, von wen?“ 

„un, vom Oberit.“ 

„Selbitverftändlich. Das rechne ich gar nicht mehr. 
Alſo von der Prinzejjin. Wir begegneten ihr in der 
Zeonhardtitraße. Sie trug mir auf, Dir zu jagen, daß 
lie möglichſt bald eine Wiederholung deines Befuches 
wünſcht. Natürlih, wenn Baby es erlaubt. Heut 
nachmittag zum Zee erwartet fie dich.“ 

Jolantha wurde rot vor Freude. 

„Sie fagte wörtlih: ‚Shre kleine Frau hab’ ich 
ganz in mein Herz geichloffen! Sie it — wie foll 
ih jagen, ib finde nicht gleich das Wort — fie iſt 
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lieb — — goldig — man muß ihr ja gut fein!‘ Freut 
dich das, Kleine?“ 

Sie fentte verfhämt den Ropf. 

„aa, glaube es mir nur, das waren die eigenen 
Morte der Hoheit. Der Oberit wird es Dir beitätigen. 
Rurz, ehe wir ins Manöver geben, will fie zu einem 
GSartenfeit einladen.“ 

„Da drängen fih die Feite ja förmlich für die 
Herren. Erit Bubis Taufe in näditer Woche. Ab- 
lagen find bis jeßt nicht eingetroffen. Sch dachte es 
mit, denn jedermann it doch neugierig auf uns. — 
Und nachher kommt der Abjchied vor dem Manöver —“ 

Sie feufzte ein wenig. 

„Wird es dir fo Shwer? Es muß doc fein!“ 

Sie vermeinte einen leiſen Dorwurf aus feinen 
Morten zu hören. „Fa, es wird mir ſchwer. Iſt das 
nicht begreiflih? Die erſte Trennung! Doc die Zeit 
wird ja auch vergeben. Ich habe mir eine ganze 
Menge Arbeit vorgenommen, und das Wiederjehen 
it auch ſchön.“ 

Er ſtrich leicht gerührt über ihr blondes Haar, Wie 
vernünftig fie war! Wie tapfer! Ganz das Gegenteil 
von der Heinen Helling, die jchon feit Wochen weinte 
und jammerte, wenn von der Trennung die Rede war. 

Ihm dagegen war eine Trennung willtommen. Er 
mußte fih in dem Zwieſpalt feiner Empfindungen 
zurechtfinden. Redlich hatte er fih bemüht, gegen die 
Leidenſchaft für Leonie anzutämpfen, die jich fo feit 
in feinem Haufe eingeniftet hatte, daß fie durch nichts 
zu vertreiben war. Er war kurz und kühl, und fie 
quittierte fein Benehmen mit jpöttiihem Lächeln. 
Aber er konnte nicht vergeffen, was einſt gewejen — 
und fie hielt Wort: fie blieb in feinem Leben, wie fie 
gedroht — — und er hatte fihb noch nicht von ihr 
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befreien können, von ihr, deren Unwert er längit 
erkannt. 

Doch er mußte über diefe Epifode hinwegtommen, 
wenn er fich nicht ſelbſt verachten wollte, 

„Gnädige Frau find ausgegangen.“ 

„Dann richten Sie, bitte, meine ſchönſten Grüße 
aus.“ 

Leonie v. Reinah war enttäufht, als fie vom 
Diener diefen Beſcheid bekam. Als fie fi wieder 
sum Geben wandte, hujchte gerade das Stuben- 
mädchen über die Diele, auf dem Arm einen Pad 
. Bügelwälce. 

„Ab, Fanni,“ fagte fie liebenswürdig, „wie gebt 
es Bubi? Rann ich ihn jehen?“ 

„Wenn Baronefje fih ins Rinderzimmer begeben 
wollen. Bubi ift gerade von der Ausfahrt zurüd, 
Der Herr Oberleutnant find auch da,“ 

„Ach, dann ſchläft Bubi ja nicht, und ich ftöre nicht I“ 
Sie beachtete die lebte Bemerkung des Mädchens gar 
nicht, fondern ging die Treppe hinauf direkt ins Rinder- 
zimmer, „Lafjen Sie ſich in Ihrer Arbeit nicht ftören, 
Fanni,“ rief fie zurüd, „ich weiß den Weg ſchon.“ 

Die Rinderfrau war mit Bubi befchäftigt, der lustig 
krähte und mit feiner Rlapper jpielte. Bei Leonies 
Nähertreten verzog er den Mund zum Weinen. Der 
große Hut, den die Baronefje trug, hatte das Rind er- 
ihredt, das jchlieglich in ein lautes Geſchrei ausbrach 
und fih auch nicht beruhigen ließ. Lachend hielt fich 
Leonie die Ohren zu. 

„Das ift mit dem Rinde?“ Altorf hatte das Ge- 
Ichrei gehört und kam ängjftlich herbei, um nad dem 
Grund zu forfchen. Als er Leonie ſah, war er fichtlich 
unangenehm überraict. 


78 Die Frau des Adjutanten. a 





„sch bin die Urſache, Herr v. Altorf. Baby ift durch 
meinen Anblid erfchredt — ih muß wirklich furt- 
erwedend ausſehen!“ lachte fie. „Dann will ih nur 
Ichleunigjt wieder geben! Adieu, Frau Hertel! — 
Adieu, Baby! Auf Wiederfehen morgen bei beſſerer 
Laune! Grüße die Mama!“ Gie wintte jcherzhaft. 
„Du wirft dich doch noch an mich gewöhnen müſſen, 
kleiner Eigenſinn!“ 

An Heinrihs Seite fchritt fie hinaus. 

„Schade, daß Solantha nicht da if. Sch wollte 
mir heute Ganghofers Lebenslauf holen, da ich nichts 
mehr zu lejfen habe.“ 

„ah werde Ihnen noch heute das Buch zuſchicken, 
Baroneffe. Sch weiß nicht, wo meine Frau es hin- 
gelegt bat.“ 

„Soviel id) mich erinnere, liegt es im Wohnzimmer,“ 
verjeßte fie rafh. „Vielleicht darf ich es mir doch 
gleih mitnehmen?“ 

Wohl oder übel mußte Heinrih ihrem Wunſche 
willfahren. 

Mährend fie nah dem Buche ſuchte, fragte fie: 
„Wo ift denn Zolantha heut? Sie geht doch kaum 
ohne Sie aus und vom Rinde fort?“ 

„Bei der Prinzeilin zum Zee.“ 

„Ab —“ Leonie wandte ſich um und ſah ihn er- 
ſtaunt an. „Schon wieder? Gie war doc) erft vorige 
Woche geladen!“ Neid Hang deutlih aus ihrer 
Stimme. | 

„Heut morgen jprach mir die Prinzejjin den Wunſch 
aus, meine Frau bei fih zu jeben.“ 

„Da bat Zolantha es ja jchnell verftanden, das Herz 
der Prinzeſſin zu erobern.“ 

„alt das zu verwundern? Es gibt wohl niemand, 
der meine Frau nicht gern bat.“ 
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„Sie ausgenommen!“ bemerkte fie keck. Ihre 
SBigeuneraugen funtelten ihn an. 

Bei ihren Worten verfärbte er ſich. „Cs gibt eine 
Grenze, Baroneſſe Reinah, die auch eine Dame 
nicht überjchreiten darf. Sie haben fich erlaubt — 

„Dann ftrafen Sie mid doch!“ Sie trat einen 
Schritt zu ihm hin. „Strafe mic doch, Heinrich 
Altorf! Don dir nehme ich alles bin,“ flüfterte fie 
und ſah ihn weich und Iodend at „Sage mir doch 
vor allem, daß ' m habe — 

„90. E | 

„Das iſt nicht he Sch bin es, die du liebſt! Sch 
weiß es, ich fühle es, daß deine Mannesliebe mir in 
alle Ewigkeit gehört.“ Gie drängte fih an ihn. Er 
wich zurüd. „Sag es mir doch, Heinz! Ich will mid 
ja beiheiden! Nur das Bewußtjein deiner Liebe 
will ich haben — es iſt ja das einzige, was mir mein 
Zeben noch wert maht! — Sieh, wenn ich komme, 
wenn ich dich fehe, dich höre, dann bin ich froh bis zum 
anderen Tag! — Willft du mir das auch noch nehmen, . 
willft mich zur Bettlerin mahen — du, der du mir 
Ihon alles genommen haft!“ Zhre Stimme brad) in 
Sränen; fie griff nad) feiner Hand und drüdte demütig 
ihre heißen Lippen darauf. 

Die ein Schlag durchzuckte es den Mann. Er 
atmete ſchwer. 

Sie fühlte feine Erregung. Einige Minuten ſchwieg 
lie, jah ihn nur unverwandt an mit ihren glänzenden 
Augen. Dann legte fie die Hand auf feine Schulter. 
„Heinz, Liebiter — was kann dir deine Frau fein, 
diejes langweilige Gefhöpf — 

Da kam er zu fih. „Sch verbiete Ihnen —“ 

„Daß ich meine Rechte auf dich geltend mache?“ 
fiel fie ihm ins Wort. 
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„Meine Frau hat Ihnen uneigennüßige Freundichaft 
entgegengebracht und es durch die Tat bewiejen, daß —“ 

„Ab, wirfit du mir MWohltaten por?“ 

„Rein. Uber ich erinnere Gie, was Sie Folantha 
\huldig find! Und vor allem wünſche ich, daß Gie 
mich fo anreden wie ich Sie! Fordern Gie es nicht 
heraus, daß meine Frau mißtrauifh wird!“ 

„Ab bah — mich kümmert es nicht! Ich habe nichts 
zu verlieren!“ 

„zit Zolanthas Freundſchaft und Achtung denn 
nichts?“ 

„Dein,“ fagte fie kalt. 

„And bei einer ſolchen Gefinnung wagen Gie, 
ihre Gaftfreundfchaft anzunehmen?“ 

„am Kriege find alle Mittel erlaubt.“ 

„Was wollen Sie denn eigentlich?“ rief er außer ſich. 

Sie ſah ihn zwingend an, „Dich — dich will ich! 
Ich habe es mir feit vorgenommen. Ich dente täglich, 
tündlih mit ganzer Willenskraft daran. Einmal 
mußt du zu mir zurüdtehren — ich fühle ja Deine 
Sehnſucht, wenn du mid rufſt!“ flüjterte fie heiß. 

Er preßte die Lippen feit aufeinander, War diejer 
Rafenden denn gar nicht beizutommen? KRonnte er 
ih fo wenig beberrichen, daß das, woran er kaum zu 
denken wagte, was er weit von ſich wies, wenn es jich 
ihm nabte — daß fie ihm das von der Stirn ablas? 
Er zwang fih zur Haltung. „Baroneſſe Reinach, da 
ich nicht will, daß meine Frau in ihrer Ahnungsloſigkeit 
Ihnen eine Freundſchaft entgegenbringt, über die Sie 
lachen und ſpotten, muß ich Sie bitten, Ihre Beluche 
in meinem Haufe einzufchränten.“ 

„And wenn ich es nicht tue?“ fragte fie lauernd 
und drehte herausfprdernd an dem Ring, den er ihr 
einjt geſchenkt. 
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Er ſah es. Eine peinigende Unruhe erfaßte ihn 
und Reue, daß er ihn damals nicht zurüdgenommen. 
„Dann laffe ih es auf das Außerjte antommen,“ fagte 
er entfchloffen. „Sch werde Zolantha die Augen über 
Shre wahre Geſinnung Öffnen.“ 

„Was Sie bitter bereuen würden,“ höhnte fie. 
„Zolantha würde Zhnen niemals verzeihen. Alles 
verzeiht Zolantha Teſchendorf — nur eine Lüge nicht 
— und am allerwenigiten dem eigenen Mann! — Ic 
fönnte es ja fchlieglih verwinden. Aber Sie? Ich 
fenne Ihre Frau beſſer, als Sie fie kennen!“ 

„Mit Zhren Worten fprehen Sie fi ſelbſt Zhr 
Urteil. Denn von dem Tage an bliebe Ihnen unfer 
Haus verjchloffen, und Sie wären unmöglich in der 
Gefellihaft geworden! — Wir haben uns jebt nichts 
mehr zu fagen, Baroneffe Reinach.“ 

Er tat einige Schritte nah der Tür und blieb dort 
wartend ſtehen. 

„Alſo in aller Form ’tausgeworfen! Sehr gut!“ 
Zeonie war bleid geworden. „Und doch — ich will 
dich quälen, Heinrich Altorf, jo wie du mich quälft — — 
und glüdlih follft du auch nicht fein, weil ich es 
niht bin — — abſchütteln kannſt du mich fo leicht 
niht!“ Das rief fie ihm noch von der Zürjchwelle 
zu und lachte leife auf. „Und zur Taufe komme 
ih doch!“ — 

Der bittere Nachgeſchmack diejer Stunde verlieh 
Heinrich den ganzen Tag nicht. Ihm graute förmlich 
vor den Untiefen in Leonies Charakter. Wenn er 
fein Weib dagegen verglid — rein und licht wie die 
Sonne war fie! 

Solantha kam ſehr befriedigt von ihrem Beſuche 
bei der Prinzeffin zurüd, Sie erzäblte beglüdt, wie 
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buldvoll man gegen fie gewejen war, und daß fie 
auch den Prinzen kennen gelernt hatte. 

„And der Eindrud, den er auf dich machte?“ | 

Nachdenklich blidte fie vor fich hin. Dann fchüttelte 
lie den Ropf. „Sch weiß noch nicht recht, was ich 
lagen foll. Auf jeden Fall ift er mir jehr ſympathiſch. 
Er jcheint noch leidend, hat wenig gefprochen, aber 
hielt fich Doch bis zu meinem Fortgehen bei uns Damen 
auf. Sh mußte ihm etwas vorfingen. Mit feinen 
dunklen, melancholiſchen Augen ift er ein jehr inter- 
effant ausfebender Mann.“ 

„Schau nur nicht zu tief in dieſe dunklen, melancho— 
lichen Augen!“ verfuhte er zu fcherzen, obwohl es 
ihm gar nicht danach zumute war. 

Da trat fie zu ihm, legte ihre Hände um feinen 
Kopf und ſah ihn innig an. „Wenn diefe Sterne 
mich nicht ſchon für alle Ewigteit gefelfelt hielten!“ 

And leife und zart küßte fie ihn auf die Lider. 

Da nahm er ihre Hand und drüdte feine Wange 
daran. 

Er konnte nichts fagen, Pie Rehle war ihm wie 
zugeſchnürt. 

Und traurig und fragend ſah ihn ſein Weib an. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die flegerrepublif Liberia, 
Don L. Brenkendorff. 
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Se oft die weſtafrikaniſche Negerrepublik Liberia 
in älterer oder neuerer Zeit von ſich reden ge— 
macht hat, geſchah es ausnahmslos in wenig erfreulicher 
Weiſe. Entweder war es die Mißwirtſchaft ihrer voll- 
ſtändig verlotterten Regierung, die eine tadelnde 
Kritit herausforderte oder fie bildete einen Gegen- 
ſtand eiferfüchtiger Mißhelligkeiten zwijchen den von 
kaum verheblten AUnnerionsgelüften befeelten Groß- 
mächten Frantreich und England auf der einen und 
den Vereinigten Staaten von Amerika auf der anderen 
Seite, j Ä 
Um zu verjtehen, worauf fich die vorgeblichen An- 
ſprüche diefer Mächte ftügen, muß man die Geſchichte 
der eigenartigen Republit bis zu ihren eriten An- 
fängen zurüdverfolgen. Bei den namentlich in der 
jüngjten Vergangenheit jehr lebhaft gewordenen ftaats- 
rechtlichen Erörterungen pflegte die amerikaniſche 
Preſſe diefe Anfänge mit Vorliebe fo darzuftellen, als 
ob der kleine Freiftaat einzig einer negerfreundlichen 
Bolitit der Wafhingtoner Regierung feine Entitehung 
zu danken habe. Aber mit der hiltoriihen Wahrheit 
verträgt fich diefe Auffaffung ſehr ſchlecht. Wohl ijt 
die Begründung Liberias von Amerika aus erfolgt, 
aber fie entjprang lediglid der Snitiative einer rein 
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privaten humanitären Bereinigung, der 1816 in 
Mafhington gebildeten Rolonifationsgefellid.aft, die 
pon vornherein viel mehr mit europäijchen als mit 
ameritanifhen Geldmitteln zu arbeiten genötigt war. 
Aus der Antiftlavereibewegung hervorgegangen, ver- 
folgte diefe Gefellihaft den Zwed, in den Vereinigten 
Staaten losgelaufte Negerjtlaven in Afrika, ihrer 
„uriprüngliden Heimat“, anzufiedeln und ihnen dort, 
unter der Oberaufjiht der Gejellihaft, alle Rechte 
freier Staatsbürger einzuräumen. 

Mit ziemlich befheidenen Mitteln, die der Ge- 
fellichaft zumeift aus den ftandinavifchen Ländern zu- 
gefloffen waren, wurde im Zahre 1820 ein eriter 
praktiſcher Verſuch mit der Anfiedlung von dreißig 
Negerfamilien auf der Halbinfel Sierra Leone ge- 
madt. Er endete — vornehmlich infolge feindfeligen 
Derhaltens der Engländer. — mit einem vollitändigen 
Mißerfolg. Und nicht viel günjtiger fchienen die Aus- 
lihten für die Kleine Kolonie, die im Sanuar des 
Zahres 1822 unter der Leitung des Gefellfchafts- 
Delegierten Dr, Ayres an einem geeignet erfcheinenden 
Buntte der Pfeffertüfte Oberguineas, bei dem Rap 
Mefurado, gegründet wurde. Zwar hatte man von 
den Eingeborenen durch regelrechte Raufverträge das 
zur Befiedlung beitimmte Land erworben; aber die 
eingefeffenen Rüjtenftämme bereiteten den aus Amerika 
tommenden Einwanderern troß der Rafjfengemeinfchaft 
eine nichts weniger als freundliche und gaftlihe Auf- 
nahme. Das Leben, das die ehemaligen Sklaven auf 
den Plantagen der amerifaniishen Südjtaaten ge- 
führt hatten, war ein beneidenswert rubiges und 
ſorgloſes gewejen im Vergleich mit den Unbilden, die 
fie als freie Männer bier in ihrem Arjprungslande 
zu erdulden hatten, 
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.. Ramentlih die Stämme der Deh und der Gola 
gingen von den Heinen Schikanen fehr bald zu offenen 
Feindjeligteiten gegen die unwilltommenen Eindring- 
linge über. In der Naht des 11. November 1822 
überfielen fie die Anfiedler, töteten oder verwundeten 
eine erheblihe Anzahl von ihnen und fchleppten fieben 
Rinder, darunter den jpäteren Präſidenten Benjon, 
als Sklaven mit fich fort. 

Ein zweites, noch gründlicheres Maffater war für 
die Nacht zum 2. Dezember desfelben Zahres geplant. 
Und wenn der Überfall diesmal mit einer Häglichen, 
lange nachwirkenden Niederlage der Angreifer endete, 
fo fcheint der Zufall dabei eine viel größere Rolle 
gejpielt zu haben als die Wachſamkeit und Zapferteit 
. der Bedrohten. Man feiert in Liberia den 2. Dezember 
noch heute als Nationalfeff unter dem Namen des 
„Nemwporttages“, und die Perjönlichkeit, deren ehren- 
volles Gedächtnis Durch diefe Benennung der Nachwelt 
erhalten geblieben ift, wird —— in ſchwungvollen 
Reden gefeiert. 

Man wird überraſcht fein zu hören, daß fie weib- 
lihen Geſchlechtes und an dem kritifchen Tage ſchon 
recht hoch bei Zahren war. Über die von ihr ver- 
richteten Heldentaten gibt es zwei Lesarten, eine fehr 
erhebende offizielle und eine draftiich komifche, die 
nah der privaten Meinung der meijten Liberianer 
die bei weiten größere MWahrjcheinlichkeit für fich hat. 

Die gefhichtlihe Legende erzählt, die unter dem 
Schute der Nacht heranfchleihenden Feinde feien von 
den Angegriffenen jo ſpät bemerkt worden, daß den 
Männern nicht Zeit geblieben fei, die beiden vor- 
bandenen Ranonen zu ihrem Empfange bereitzumacen, 
und während alle waffenfähigen Krieger davongeſtürzt 
feien, um jene Donnerbüchſen zur Stelle zu ſchaffen, 
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hätten fich die Weiber und Rinder fchußlos dem erjten 
Anfturm preisgegeben gefeben. Sie wären allefamt 
verloren geweſen, wenn nicht eine alte Frau namens 
Newport eine Hade ergriffen und damit jo wild auf 





Eine Straße in Monrovia. 
die Feinde eingehauen hätte, daß fie im Schach gehalten 
wurden, bis fie durch die eriten wohlgezielten Ranonen- 
Ihüfjfe in die Flucht getrieben werden konnten, 

Die zweite Verſion lautet, wie gejagt, wefentlich 
anders, Danach lag in der neugegründeten Siedlung, 
die man zu Ehren des amerikanischen Präfidenten 
Monroe „Monrovia“ getauft hatte, alles im fried- 
lichjten Schlummer. Nur die befagte Madame Newpott, 
die bei ihrem hohen Alter des Schlafes weniger be- 
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dürfen mochte, ſchmauchte noch in Behagen ihr Abend- 
pfeifchen, wobei fie fih als bequemiten oder kühlften 
Sibplaß eine der beiden vor der Siedlung aufgefahrenen 
Ranonen auserfeben hatte. Davon, daß dies Mord- 
inftrument geladen fei, hatte fie feine Ahnung, da fie 
Sonst ficherlih Bedenken getragen hätte, ihre Pfeife 
gerade über dem Zündloch auszuklopfen. Sie foll 
vor Schred platt auf den Nüden gefallen und lange 
Zeit fprachlos geblieben fein, als ein in das Pulver 
geratener Zunte das Geihüß zur Entladung bradte, 
Noch größer aber war der Schreden der eben bis auf 
geringe Entfernung herangekrochenen Feinde, die 
ihre Annäherung entdedt glauben mußten und in 
tafender Eile entflohben. Die alte Negerdame wäre 
danach alfo gleih manchem anderen Heros der Welt- 
geſchichte ohne viel eigenes Verdienft zu unſterblichem 
Ruhme gelangt. 

Stoß der glorreihen Waffentat vom 2. Dezember 
würden die amerikanischen Neger wahrjcheinlich bald 
unter den Feindfeligteiten der Eingeborenen erlegen ° 
fein, wenn ihnen nicht eine fehr wirtfame und nach— 
baltige moralifche Unterſtützung dadurch zuteil ge- 
worden wäre, daß das engliihe Schiff „Prinzregent“ 
einen Schiffsoffizier und elf Mann zu ihrem Schuße 
an Land ſetzte. Zwar erlagen alle zwölf binnen kurzer 
Zeit dem mörderifchen Sumpftlima; aber die Er- 
fenntnis, daß eine gefürdhtete europäiſche Macht be- 
reit fei, fich der Einwanderer anzunehmen, flößte den 
feindlih gefinnten Eingeborenen doch fo viel Scheu 
cin, daß es wenigitens zu größeren kriegeriihen Zu- 
fammenftößen fortan nur noch ganz vereinzelt kam, 

Unter dem fehr energijchen und umfichtigen weißen 
Agenten Zehudi Aſhmun, den die Rolonifations- 
gejellihaft als Nachfolger des Dr, Ayres entjandt hatte, 
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blühte das neue Gemeinwefen mit überrafchender 
Schnelligkeit auf, und es würde um die Republik 
Liberia heute wejentlich bejjer beitellt fein, wenn man 
nicht die meiften der von Aſhmun gejchaffenen oder 
angeregten Einrichtungen in echtem Negerichlendrian 
jpäter wieder hätte verfallen und verwahrlofen lafjen. 
Die Einwanderung aus den Dereinigten Staaten 
wurde bald eine ziemlich lebhafte und mit ihrer Ropf- 
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Offizielle Perſönlichkeiten der Republik in Erwartung eines 
hoben Befuches. 


zahl wuchs auch der Ehrgeiz der aus Sklaven zu freien 
Männern gewordenen Republitaner, Gie begannen 
jih als „Macht“ zu fühlen und in dem Nahäffungs- 
trieb, der eine der hervorſtechendſten Eigenjchaften der 
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ſchwarzen Raſſe bildet, hatten fie es fehr eilig, fih nad) 
dem Mufter anderer Mächte zu organiſieren. Durch 
eine Art von Staatsitreid machten fie fich im Jahre 1847 
von jeder „Bepprmundung“ Durch Weiße frei und pro- 
Elamierten den unabhängigen republifanifchen Staat 
Liberia mit einer nah berühmten Vorbildern zurecht- 
gejchnittenen Verfaſſung, in der bezeichnenderweife 
das Wort „Neger“ nicht ein einziges Mal vortommt, 

An der Spiße der Republik fteht danach ein auf 
zwei Zahre gewählter Präfident, der in der fchweren 
Arbeit des Regierens durch fehs Reffortminifter unter- 
Hüßt wird, während neun auf vier Fahre gewählte 
Senatoren und vierzehn Deputierte mit zweijähriger 
Mandatsdauer die parlamentariishen Rörperfchaften 
darſtellen. Eine allgemeine Wehrpfliht beſteht im 
Kriegsfall für alle Liberianer vom fechzehnten bis 
zum fünfzigften Lebensjahre. Zn Friedenszeiten wird 
die Militärnaht durch eine aus etwa fünfbundert 
Mann beitehende Miliz, eingeteilt in zwei Brigaden 
mit fünf Regimentern, repräfentiert. 

Davon, wie es um diefe Soldatesta beitellt it, 
gewähren unfere bei einem feierlihen Anlaß auf- 
genommenen Abbildungen vielleicht eine etwas zu 
günftige Borftellung. Der äußere Aufpuß der Miniatur- 
armee, bei deſſen Farbenzufammenftellung ein wunder- 
ſchönes Himmelblau die Hauptrolle fpielt, wäre näm- 
lid gar jo übel nicht, wenn nur die Bewaffnung etwas 
weniger zu wünfchen übrig ließe. Aber die Regierung 
von Liberia bat niemals Geld, und ihre Freunde 
unter den Großmächten, die zu anderen Zweden wohl 
hie und da ein wenig aushelfen, haben an einer 
beiferen Ausrüftung der Streitkräfte offenbar fein 
fonderliches Snterejfe. Sp kommt es, Daß die Armee 
mit Gewehren verſehen ijt, die für den Schüßen bei- 
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nahe gefährlicher find als für den Beichofjenen, und daß 
nicht einmal alle Offiziere fi an dem Luxus eines 
Säbels erfreuen dürfen. 

Die liberianifhe Marine beiteht aus dem am Lan— 
dDungsplage von Monrovia ftationierten Regierungs- 
dampfer (ſiehe die Abbildung auf Seite 95), der mit 
einer uralten und felbitverjtändlih äußerſt harmloſen 
Ranone armiert ift. 

Standen die ehemaligen Sklaven und ihre Ab- 
kömmlinge an perjönlicher Sapferkeit und kriegeriihem 
Geilt von Anfang an weit hinter den Eingeborenen- 
ſtämmen zurüd, in deren Mitte fie ſich angefiedelt 
hatten, jo waren fie ihnen doch an Intelligenz um ein 
erhebliches überlegen, und es konnte darum nicht aus- 
bleiben, daß fie fich innerhalb verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu Herren ihrer ehemaligen Widerfaher madten. 
Die im Jahre 1860 erfolgte Verſchmelzung mit der 1834 
gegründeten Negerrepublit Maryland brachte einen 
ſehr beträchtlichen Gebietszuwachs, ſo daß der Frei- 
ſtaat bis zum Jahre 1892 wenigſtens nominell ein ſehr 
großes, ſich weit in das Innere des dunkeln Erdteils 
erſtreckendes Territorium beherrſchte. Unter wirk- 
licher Verwaltung aber hatte immer nur ein ziemlich 
ſchmaler Küſtenſtreifen geſtanden, und es bedeutete 
darum keine tatſächliche Schmälerung beſtehender Be— 
ſitzverhältniſſe, als in dem genannten Jahre durch 
ein Übereintommen mit Frankreich das Gebiet von 
Liberia auf die Rüftentäler befchräntt wurde, während 
das Hinterland an Frantreich fiel. 

Sp nimmt die Republif gegenwärtig ein ungefähr 
600 Kilometer langes und durchſchnittlich 250 Rilo- 
meter breites Gebiet ein, das fih von der Mündung 
des Fluffes Mannah bis zu der des Kavally River er- 
ſtreckt. Es wird von zahlreihen Flußläufen durch— 
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zogen, deren größter der St. Bauls River ijt, und die 
teilweije bis zu 120 Kilometer von der Mündung auf- 
wärts für Barken fchiffbar find. Zwiſchen ihnen 
ziehen fich niedere Hügelfetten in das Innere hinein, 
um dort ihren Abjchluß in einem plateaureichen, fehr 
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fruchtbaren, wildreihen und gejunden Gebirgslande 
zu finden. Unmittelbar an der im allgemeinen jchwer 
zugänglihen Küſte ift das Land großenteils fumpfig 
und darum für Europäer wie für Eingeborene äußerſt 
ungejund. Weiter nah dem Innern zu wird Die 
Vegetation fehr üppig (Biaffave-, Ol- und Wein- 
palmen, Mahagoni- und zweiundzwanzig Arten von 
Gummibäumen, Bau- und Farbbölzer der verjchieden- 
ten Oattungen, Heilpflanzen ujw.), und große Streden 
find von den berrlihften Urwäldern bededt. Die 
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wild wachjenden Raffeepflanzen erreichen vielfach eine 
Höhe bis zu 12 Meter, und die Erträgniffe des Ader- 
baus (Reis, Hirſe, Tabat, Baumwolle) könnten bei 
rationellerem Betriebe außerordentlich günjtige fein. 

Die für den meift in deutjchen Händen liegenden 
Handel wichtigften Ausfuhrartikel find Biajjavefajern, 
Palmterne, Rautihut, Balmöl, Kaffee, Sngwer und 
Elfenbein. 

Das Land it in vier Grafichaften, Baſſa, Maryland, 
Monjerrado und Sinu, eingeteilt, und die Einwohner- 
zahl wird auf annähernd zwei Millionen gejchäßt, 
von Denen die Ne— 
ger amerifanijchen Ur- 
Iprungs, die eigentlich 
herrſchende Kaſte, mit 
etwa achtzehntauſend 
Köpfen nur einen ver- 
Ihwindend geringfügi- 
gen Bruchteil bilden. 
Sie ftellen eine Ari— 
itofratie dar, die mit 
unbejchreibliher Ge— 
ringſchätzung auf die 
von ihnen unterjochten 
” Ureinwohner herab— 
ſieht. Wie der Neger 
er  ;üÜberall, wo er zur 
ee NER Macht gelangt, fofort 
Soldaten der Republit. per; Brukalen Defpoten 
und rüdjichtslofen Tyrannen herauskehrt, ſo machen 
die Nachlommen der amerifanifchen Sklaven auch 
bier von ihrer Überlegenheit den denkbar übelften 
Gebrauch, und es mutet den Renner der Verhältniife 
ſehr jonderbar an, wenn er hört, daß das von den 
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„oberen Zehntaufend“ am häufigiten im Munde ge- 
führte Wort das Wort „Freiheit“ ift. 

Und doch gehören gerade die Eingeborenenftämme 
der Pfefferküfte zu den fchönften, tapferfiten und arbeit- 
famjten des ganzen afritanijhen Kontinents. Man 
faßt fie gewöhnlih unter dem Namen der Kru zu- 
fammen, und die Unterjheidung zwijchen diefen und 
den gleichfalls vertretenen Stämmen der (großenteils 
mohbammedanifhen) Dey, Gola, Buſſi, Deh, Peſſie, 
Grebo, Gallina und Balja fällt dem Europäer in der 
Sat ſehr ſchwer. Die Männer find durchweg breit- 
Ichultrige, herkuliſche Geftalten von erjtaunlicher körper- 
liher Leiltungsfähigteit, und unter den Frauen finden 
ih recht viele, die man auch nach) unferen Schönbeits- 
begriffen als hübſch und wohlgebaut bezeichnen könnte. 

Schon unjere Momentaufnahme einiger vom Fiich- 
fang heimtehrender und von ihren Weibern emp- 
fangener Kru läßt erkennen, wie fehr ein Vergleich 
zwiſchen ihnen und den äffiſch herausgeputzten Stlaven- 
enteln zuguniten diefer halbnadten oder in malerifcher 
Ungezwungenbeit mit den leichteften Gewändern 
drapierten „Wilden“ ausfallen muß. 

Überall in Aftita, wo man der Arbeitskraft des 
Eingeborenen bedarf, erfreut fich denn auch der „Rru- 
boy“ befonderer Beliebtheit, und es war fein ſchlechter 
Einfall der liberianiſchen Negierung, fib für jeden 
zu Arbeitszweden angeworbenen und außer Landes 
gehenden Eingeborenen eine Ropfiteuer zahlen zu 
laffen. Nicht weniger als neunzehn Prozent der ge- 
famten Staatseintünfte entfliegen dieſer Abgabe, 
während die reitlihen einundadtzig den mit großer 
Gewiffenhaftigteit erhobenen Einfuhrzöllen zu danken 
find, Allerdings wollen Einnahme und Geldbedürfnis 
niemals in das rechte Verhältnis zueinander gelangen. 
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Die Zinſen für eine im Jahre 1871 aufgenommene 
Staatsihuld von zwei Millionen Mark find fchon 
jeit dem Zahre 1874 nicht mehr bezahlt worden, und 
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Vom Fiſchfang zurückkehrende Eingeborene (Rru). 


eines ſchönen Tages wird fih die Großmacht, die 

jeinerzeit das Darlehen gewährte, darum wohl ver- 

anlaßt jeben, ihre Dedung in der Aneignung gewifjer 

Hoheitstechte zu ſuchen — eine Schadloshaltung, die 
1912. II, 7 
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möglicherweife von vornberein ins Auge gefaßt 
war, | 
Die Hauptitadt der Republik ift das am Oftfuß 
des Rap Mefurado gelegene Montovia, von deſſen 
Anlage und bauliher Befchaffenheit unfere Bilder auf 
Seite 85 und 87 eine beſſere Voritellung gewähren, als 
fie durch die Schilderung in Worten gegeben werden 
könnte. Der Bauplan, der durchweg gerade und 
regelmäßige Straßen vorfieht, ftammt von dem oben 
erwähnten Agenten Zehudi Aſhmun, und der Ein- 
drud, den der Beſucher erhält, ift denn auch ganz der 
eines recht hübjhen, wenn auch arg verwahrloiten 
amerikanischen Landjtädtchens. Das pornehmite Viertel 
iſt natürlich das der fremden KRonfulate. Eines von 
ihnen, das der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
iſt auf unferer Abbildung fichtbar, die den feierlichen 
Einzug eines „hohen“ Bejuchers in die Hauptitadt 
auf der photographifchen Platte feitgehalten hat. 
Diefer Befucher — er marjchiert an der Spiße des 
Suges im weißen Tropenhelm zwijchen einem liberia- 
nifchen „General“ und dem mit Gehrock und Splinder- 
but ausftaffierten Minifter der Auswärtigen An- 
gelegenheiten Johnſon — war der Generalgpuverneur 
von Franzöſiſch-Weſtafrika, alſo ein einflußreicher 
Nachbar der Republit, an deſſen wohlwollender Ge— 
finnung den maßgebenden Berfönlichkeiten von Liberia 
naturgemäß recht viel gelegen fein mußte. Mit den 
Engländern ftand man ſich in Monrovia neuerdings nicht 
ganz fo gut, und infolge eines von dem Bräfidenten Bar- 
clay heraufbefchworenen Konflikts war die Stimmung 
zuzeiten fogar eine fo britenfeindliche, daß es zu regel- 
rechten Demonjtrationen in den Straßen der Hauptitadt 
fam — jelbjtverftändlich zu Demonjtrationen von aus- 
geprägt niggerhaften, das heißt lächerlihem Charafter. 
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Ein Artikel der liberianifchen Verfaſſung bejtimmt, 
daß ein Landerwerb durch Weite im Prinzip verboten 
it und nur ausnahbmsweije durch Regierungsbefchluß 
genehmigt werden darf. Aber dieſe mit Strenge 
durchgeführte Geſetzesvorſchrift bildet ficherlihd nicht 
die einzige Erklärung dafür, daß nur ungefähr fiebzig 
Weiße in Liberia leben. Denn ganz abgejehen von den 
widerwärtigen Zuftänden der Negerrepublit müſſen 
auch die Mimatishen DBerhältniffe in hohem Maße 
abichredend wirken. Gilt doch die Pfefferküfte mit 
ihrer durchichnittlihen Zahrestemperatur von 27,, Grad 
Celfius für das heißeſte Land der Erde, und fordern Doch 
Fieber, Nuhr, Elefantiafis und die abjcheulichiten 
Hautkrankheiten ftändig eine unheimlih große Zahl 
von Opfern. 

Mie die Liberianer felbft über die Neize und Dor- 
züge ihrer Republit denken, erhellt vielleicht am beiten 
aus der allgemein üblihen Hinzufügung zu dem 
ſtolz Eingenden Spruch im liberianiihen Wappen: 
„Die Liebe zur Freiheit brachte uns hierher.“ Denn 
diefe wenig patriotifch anmutende Hinzufügung lautet: 
„And der Mangel an Geld nötigt uns dazubleiben.“ 
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Den weiten Flugplatz bei Johannistal umſäumte 
eine vieltauſendköpfige Menſchenmenge. Aller 
Augen waren nach Weſten gerichtet. Zede Minute 
mußten die Überlandflieger von Bork zurückkehren. 
Wer würde den Preis dieſes Wettbewerbs gewinnen? 
Kapitän Friedrich Eiſenkolb? Oder Wheeler, der 
Amerikaner? Oder der Franzoſe Meſſonier? Oder 
Miller, der Engländer? Oder der Öfterreicher Valentini? 

Wenn doch Eifentolb den deutichen Farben zum 
Siege verhülfe! Wenn er doch! Das war aller Wunſch. 

Zimmer untuhiger wurde man, Plötzlich erſchallte 
es von den oberiten Reihen der großen Zribüne ber: 
„Sie tommen! Sie fommen!“ Mit Windeseile 
pflanzte fich die Runde von Mund zu Mund fort, Die 
Erwartung der hin und her wogenden Menge wurde 
aufs höchſte geſpannt. Wer über ein Fernglas ver- 
fügte, brachte es nicht von den Augen. 

Mit einem Male rief es an vielen Stellen zugleich: 
„Eiſenkolb ift voran!“ 

Ein vieltaufenditimmiges „Hurra!“ donnerte in 
die Lüfte, 

Bei der großen Geſchwindigkeit, die die Flugzeuge 
einhielten, gerieten fie bald in den Geſichtskreis, und 
nicht viel ſpäter konnte jedermann auch die Farben der 
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an den Zlugzeugen angebrachten, lebhaft flatternden 
jeidenen Flaggen unterſcheiden. In der Sat, Fried- 
rich Eifentolb war voran! Hart bedrängte ihn aber 
der Engländer, dem feinerjeits, in einer Front ver- 
einigt, die drei anderen dichtauf folgten. Am rechten 
Flügel der Amerikaner, am linten der Öfterreicher, in 
der Mitte der Franzoſe. 

Genau wie vorgejchrieben hielt der Deutſche die 
Richtung auf das nordweitlich vom Richterhaus ftebende 
Rihtgerüft inne und ſchwenkte dort in die Flugbahn 
des weiten grünen Planes ein. Einen Rilometer 
voraus in der Tiefe erglänzte die breite, weiße, von 
der Mitte des Richterhaufes nah der Weſtecke der 
großen Zribüne zu verlaufende Siellinie, 

Unter dem Zubelgefchrei der Zuſchauer überflog 
Eifentolb als Erſter die Linie. Der Preis war aber 
damit noch nicht gewonnen, vielmehr mußte die, von 
Rihtgerüft zu Richtgerüſt gemeifen, zweitaujendfünf- 
hundert Meter lange Zlugbahn in ihrer ganzen Aus- 
Dehnung erjt noch einmal umkreiſt werden, 

Beim Umfliegen des nordöftlihen NRichtgerüfts 
unternahm der Engländer einen ſeitlichen Vorſtoß. 
Sichtlich rüdte er vor, Nah dem Umfliegen des 
. jüdöftlichen Richtgerüfts befand er fich fait in gleicher 
Front mit dem Deutihen. Die Front der drei anderen 
Flieger blieb ihm immer dichtauf, fo daß die drei ihrer- 
feits Eiſenkolb jekt nahezu eingeholt hatten. Die 
Menge fing an zu fehreien: „Eifentolb, nicht werfen 
laffen! Vorwärts, Fritze!“ 

Der Flieger da oben konnte natürlich nichts ver- 
itehen, da das Geknatter und Gefauche, das Surren, 
Brauſen und Raufhen der Motore, Luftfchrauben 
und Flügel feines Flugzeugs ſowie die der vier anderen, 
in Verbindung mit dem Gefinge und Gepfeife der 
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pfeilfhnell durchichnittenen Luft, alle Laute unter ihm 
verichlangen. Aber er febte auch fo alles daran, Am 
nächiten, dem füdweftlihen Nichtgerüft, zog er los. 
Sp verzweifelte Anftrengungen der Engländer au 
machte, um nicht zurüdaufallen, verlor er doch einen der 
gewonnenen Meter nach) dem anderen wieder, Die Front 
der ihm dichtauf befindlichen drei fiel mit ihm zurück. 

Das nordweſtliche Nichtgerüft, das lette, wurde 
erreicht. Mit einer kühnen Schwentung umflog es 
der Deutſche. Als Erfter ſchoß er in der Sielgeraden 
dahin. Nachdem auch feine Wettbewerber ein- 
geihwentt, war das Bild dasjelbe wie vorhin, als 
man bei der Rüdtehr vom Überlandflug bier in die 
Flugbahn eingebogen war: Eiſenkolb voran, dichtauf 
Miller und dem wieder dichtauf in einer Front ver- 
einigt Wheeler, Meſſonier und Dalentini, 

Die breite, weiße Siellinie voraus in der Tiefe 
rüdte näher und näher. Wer fie jebt als Erſter über- 
flog, trug den Sieg davon. Pie Menge geriet rein 
aus dem Häuschen: „Er gewinnt! Hurra! Er gewinnt!“ 
Aber wie auf einen Befehl hin fchwiegen mit einem 
Male alle Stimmen, Zedoh nur eine Sekunde lang. 
Dann brach man in ein um fo lauteres Gefchrei aus. 

Was war gefhehen? 

Knapp hundert Meter vor der Siellinie hatte 
Eiſenkolbs Motor unvermittelt mit Arbeiten aufgehört. 
Und im nächſten Moment fchon, ehe der Lenker aud 
nur daran hatte denken können, die Flügel zum Gleit- 
fluge einzuftellen, faujte fein Flugzeug ſchräg voraus 
zur Erde nieder, | 

Miller entwidelte eine bewunderungswürdige Ralt- 
blütigteit. Sowie er das Dicht vor ihm befindliche 
Flugzeug Sich ſenken fab, riß er fein Höhenfteuer herum, 
und fein Flugzeug ftieß ſchräg in die Höhe. Hätte er 
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das nicht getan, oder auch nur den Brudteil einer 
Sekunde fpäter, würde er auf das Flugzeug feines 
DBordermanns aufgeprallt und von ihm mit in die 
Tiefe geriffen worden fein, Auch fo jtreiften die Räder 
feines Flugzeugs noch das Schwanzjtüd des ſtürzenden, 
was ihn jedoch nicht weiter behinderte. 

Durch feine Raltblütigkeit rettete der Engländer 
aber auch zwei feiner Hintermänner, die anderenfalls 
unfeblbar gleichfalls mit hinabgeriffen worden wären — 
und zwar Wheeler und Mefjonier. Sie fchoffen hart 
unter ihm weg. Indeſſen, beirrt fowohl durch das 
urplößlihbe Schrägnachobenfchnellen ihres Dorder- 
manns, als auch durch das Stürzenſehen von Eifen- 
kolbs Flugzeug, rüdten fie, was jeder andere umjichtige 
und geiftesgegenwärtige Flugzeuglenter in ihrer Lage 
ebenfalls getan hätte, an ihren Rurzichlußhebeln, wo- 
durch ihre Flugzeuge fofort an Geichwindigteit ver- 
loren und Sich auch ſcharf ſenkten. Im nächſten Augen- 
blide zwar überfchauten fie, daß fie das nicht nötig 
gehabt hätten, und rüdten die Hebel zurüd, aber der 
linfe Flügelmann ihrer Front, DValentini, war ihnen 
bereits ein ganzes Stüd davongeflogen. Nur er, der 
bei der Bahnumkreiſung den fchlechteften Platz inne- 
gehabt, da er beim Umfliegen der Richtgerüfte ſtets 
den weitelten Bogen hatte holen müjjen, war durch 
den Anfall nicht in Mitleidenjchaft gezogen worden. 
Reine Armeslänge ließ er fih von dem gewonnenen 
Dorjprunge wieder abringen. In fchöner Fahrt 
überflog er als Erſter das nahe Ziel. 

Öfterreihs Farben ftiegen am Flaggenmaft des 
Richterhaufes auf. Pen zweiten Breis holte ſich der 
Franzoſe mit einem Meter Vorſprung vor dem Ameri- 
kaner. Dreigig Meter höher überflog kurz darauf Miller 
als Vierter das weiße Band. 
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Mit verminderter Geſchwindigkeit fteuerten Die 
Flugzeuge nach dem Landungsplage. Ärzte, Sanitäts- 
perjonal, DBoritandsmitglieder, Bahnwarte, “Polizei 
und an die taufend Unberufene aber eilten zu der 
Unfallitelle. Man rechnete damit, einen Toten unter 
dem beim Aufſtoßen auf den Erdboden vorn völlig 
zufammengeftauchten Flugzeuge vorzuziehen und war 
überrafcht, als man ſah, daß der DVerunglüdte noch 
auf feinem Sibe fa. Wie durh ein Wunder war 
er bei feinem Sturze bewahrt geblieben. Nur Schram- 
men und kleine Schürfungen wies er auf, und matt 
fühlte er jich infolge des Schreds und der Erjchütterung 
beim Aufprall. Don allen Seiten beglüdwünfchte 
man ihn, daß er jo glimpflih davongekommen war, 
Auf feine Bitte hin führten ihn zwei Freunde nad 
dem KRlubgebäude, Oort regnete es wieder Beglüd- 
wünfchungen. Er aber murmelte in fih hinein: 
„Hätte ich mir doch, wie mein Flugzeug, Das Genid 
gebrohen! Wäre ih doch tot! Warum wollte der 
Graue mid nur nicht haben?“ 

Unterdeſſen ſtiegen vom Startplabe bereits andere 
Flugzeuge auf, Es galt jegt eine Runde fo langfam 
als möglich zurüdzulegen. Der, der zulebt das weiße 
Band überflog, erhielt den eriten Preis. 

Diefer Wettbewerb war nur für deutfhe Flieger 
offen. Vom großen PBublitum wurde er als eine 
humoriſtiſche Einlage betrachtet. Komiſch war es ja 
auch anzufehen, wie die Wettbewerber ſich mühten, fo 
langfam als möglich zu fliegen, um einer hinter dem 
anderen zurüdzubleiben. Aber die Manöver erforderten 
die Anipannung aller Kräfte und eine außerordentliche 
Geſchicklichkeit. Mehr Gefchidlichkeit noch als Schnell- 
fliegen im allgemeinen. Manch einer gab bald das 
Spiel verloren und flog davon, Nur wer durchaus Herr 
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feines Flugzeugs in allen Lagen war, fam für einen 
Sieg ernitlih in Frage. Zu zeigen, daß man fein 
Flugzeug in allen Lagen unbedingt beherrſchte, war 
der Zwed diefes Wettbewerbs. 

Friedrich Eiſenkolb, der inzwiihen die Schwäche, 
die ihn angemwandelt, fo ziemlich wieder überwunden 
hatte, trat auf die Deranda des Rlubgebäudes. Wheeler 
war aud anweſend. Sofort eilte er auf ihn zu und 
beglückwünſchte ihn zu dem glüdlihen Verlauf feines 
böfen Sturzes. Sn der Gefellfchaft des amerikanischen 
Fliegers befanden fich verfchiedene ameritanifche Herr- 
Ihaften, unter anderen auch entfernte Derwandte 
von ibm, der fchwerreihe kaliforniſche Plantagen- 
befiter Everett Wentworth nebit Tochter Mary. 
Wheeler ftellte ihnen feinen deutfchen Sporttameraden 
vor und meinte fcherzend: „Um Haaresbreite ift er 
unjerem Freund, dem Grauen, entwifcht.“ 

Fräulein Mary mujterte den blonden Deutſchen 
Durch ihre Stiellorgnette ungeniert vom Ropf bis zu 
den Füßen. „Der Graue?“ nahm fie das Wort auf. 
„Wer fein das?“ 

„Ein unangenehmer Burſche, der uns Luftpiloten 
ſtändig umlauert, Miß,“ antwortete ihr Eifentolb. 

„Aber ih durchaus nicht verftehen.“ 

„Die Sache verhält ſich fo: Den Rennreiter auf 
dem grünen Rafen umlauert der grüne Tod, den 
GSipfelbezwinger und Winterfportmann der weiße 
od, den Wafjerjportmann der blaue Zod, den 
Duellanten der rote Tod, den Automobiliften der 
Ihwarze Tod und den Luftiportmann der graue Tod. 
Der graue iſt der jchlimmite, Mi, das können Sie 
mir glauben. Er zeigt ſich gewöhnlich dem, den er 
fih als Opfer auserkoren, kurz vorber in Geſtalt eines 
grauen Vogels. Zum Beijpiel vertraute Chavez, 
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der Simplonüberflieger, auf feinem Sterbebette einem 
Freunde an, daß er, als ihn beim Schweben über der 
Paßhöhe ein grauer Vogel umflattert, fofort gewußt 
babe, daß er nimmermehr glüdlih landen, fich viel- 
mehr unfehlbar zu Tode ftürzen würde.“ 

„Sere gut. Und haben Sie Bangen por der 
Graue?“ 

„Zucht?“ Eifentolb lachte herb auf. „Diejer Be- 
griff ift mir fremd, Miß.“ 

„Serr gut. Eine Mann darf haben keinen Zurdt. 
Sie werden aljo fteigen morgen und übermorgen 
wieder auf, Nicht wahr?“ 

Eifentolb nidte, Aber dann furdte er die Stirn, 
denn die fchlimme Lage, in der er ſich befand, fam ihm 
wieder voll zum Bewußtfein. Sein Flugzeug, mit 
dem er ſich heute den Überlandflugpreis und über- 
morgen den großen Gejchwindigteitspreis hatte holen 
wollen, war bei dem Sturz in einer Weile befchädigt 
worden, daß feine Wiederheritellung mehrere Wochen 


beanjpruchte. Und über ein zweites derartiges ver- - 


fügte er nicht, Nur noch über ein kleines, mit dem er 
ih nur an den verfchiedenen mit geringen Preijen 
ausgeitatteten Eleinen Wettbewerben, die tagtäglic) 
während der Flugwoche zum Austrag gebracht wurden, 
beteiligen konnte. Dieſe geringen Preiſe, von denen 
feiner höher war als zweitaufend Mark, konnten ihn 
nicht retten. Es gab feinen Ausweg mehr für ihn. 

Miß Mary deutete fich fein Stirnrungeln dahin, 
daß ihn das Entgehen des heutigen Überlandflug- 
preifes, den er gewiljermaßen ſchon in der Taſche ge- 
habt, fchmerzte. „Übermorgen Sie werden fiegen in 
die große Schnellpreis, Mifter Eif—jenkolb,“ fuchte fie 
ihn aufzumuntern, „Ich werden halten das Daumen 
für Sie. Sie follen fehen, Sie werden gewinnen,“ 
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„Den rechten oder den linken, liebe Mary?“ mifchte 
ih Wheeler ein. „Denn den, welden Sie nicht für 
Miſter Eiſenkolb halten, möchte id Sie bitten für mid) 
zu halten.“ 

„Welches Daumen bringen die meilte Glüd?“ 

„ammer der, der dem Herzen am nädjiten iſt — 
alfo der inte.“ 

„ad werde halten aljo für Mifter Eif—jentolb 
mein lintes Daumen und für Gie, Vetter, mein rechtes 
Daumen.“ € 

Zaut lachte der ameritaniishe Flieger auf und 
£lopfte feinem deutſchen Rameraden kräftig auf Die 
Schulter. „Wenn Sie da nicht gewinnen, Eijenkolb, 
liegt es nur an Zhnen!“ 

Friedrih Eiſenkolb unterließ es, fie aufzuklären, 
daß er überhaupt nicht in der Lage war, fih um 
den großen Gejihwindigteitspreis mitzubewerben, Er 
lächelte nur wehmütig. E 

Nah einer Weile gedachte er fih zurüdzuzieben. 
Aber MiE Mary gab ihn nicht frei. Er fam mit ihr in 
eine eifrige Unterhaltung, in die aud Wentworth mit 
verftridt wurde, und fchlieglich vergaß er feine trüben 
Gedanken und wurde ganz der bejtechende Gefell- 
ichafter, als der er berühmt war. 

Genau wie feine Tochter fand auch Wentworth 
bald bejonderes Gefallen an ihm und bat ihn, mit 
ihnen in feinem Hotel zu Abend zu fpeijen. Er konnte 
nicht gut ablehnen, blieb auch während des ganzen 
Abends ein außerordentlich unterbaltender Gefell- 
ichafter, aber eines der verſchiedenen verjtedten Lächeln 
Marys, ihr in gleicher Weife zurüdzugeben, oder einen 
der ihm von ihr heimlich zugeworfenen vielfagenden 
Augenblige mit ebenfolben zu erwidern, fiel ihm 
niht ein. Bei aller Liebenswürdigteit blieb er 
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ihr gegenüber doch von einer abfoluten Unnah- 
barkeit. 

Ein ſolches Verhalten war ihr etwas Neues. Alle 
heiratsfähigen Herren, die fie kennen gelernt, hatten 
ſämtlich fchnell den Naden vor ihr, beziehungsweife 
vor ihrer Mitgift, gebeugt. Der felbitbewußte Deutjche 
imponierte ihr. 


Friedrich Eiſenkolb ſaß in dem Wohnzimmer feiner 
tleinen Berliner Wohnung und blidte finfter vor fich 
nieder. Seine Gedanken bejchäftigten ſich mit feiner 
ihlimmen Lage. „Warum wollte der Graue mid 
gejtern nur nicht haben?“ flüfterte er. „Hätte ich mir 
doch das Genid gebrohen! Kein anderer Ausweg 
bleibt mir nun als der Revolver, Denn als ein von 
feinen Gläubigern Gebeßter, der niemals wieder zur 
Ruhe oder gar in die Höhe kommen kann, als ein 
Deklaffierter, der für feine bisherigen Freunde nicht 
mehr vorhanden ift, mag ich nicht weiterleben.“ 

Er erhob fih. „Niemand wird mich betrauern,“ 
fuhr er in feinem Selbitgejpräche fort, „als Marie, — 
Ob, meine liebe, gute Marie, wie wirst du dir die Augen 
ausweinen daheim in Kiel! Aber es muß fein. Ich 
habe alles gewagt, um Dich zu erringen. Und nun 
habe ich alles verloren!“ 

Die, an welche Friedrich Eifentolb dachte, war 
Zebrerin in Riel, Als junger Steuermann hatte er 
das Mädchen kennen und lieben gelernt. Zahr um 
Zahr blieb fie ihm in unwandelbarer Treue zugetan, 
-obgleih nicht die geringite Ausficht vorhanden war, 
da man ſich würde heiraten fünnen, War fie doch 
arm, und Friedrich Eifenkolb verfügte nur über ein 
Rapital von zehntaufend Mark, das zur Erwerbung 
eines Schiffes natürlid nicht ausreichte. Endlich ge- 


110 Der Flieger. ga 





lang es ihm, die jelbftändige Führung eines Palfagier- 
dampfers zwijchen Kiel und Ehriftiania übertragen zu 
erhalten, und nad Erledigung der erſten Fahrt hoffte 
er feine Braut beimführen zu können. Ein wütender 
Sturm im Rattegat, der fein Schiff auf den Strand 
trieb, vereitelte fein Hoffen. Ein Schiff wollte ihm 
fein Reeder mehr anvertrauen, und beeinflußt von 
der nach irgendwelcher außergewöhnlichen Betätigung 
ihreienden Verfaffung, in der fich der feurige junge 
Mann befand, wurde er von der Leidenjchaft für den 
Flugſport angeitedt. | 

Sp erwarb er ſich in Berlin das Zeugnis eines 
FSlugzeugführers. Durch Zufall errang er bald darauf 
einige kleine Preife. Nun gab es keinen Halt mehr 
für ihn. Mit den Gewinnften und dem Refte feiner 
zehntaufend Mark erjtand er ſich ein größeres Flug- 
zeug. Er dachte niht mehr daran, nah Riel zurüd- 
zukehren. Vollſtändig war er dem Sport, der den, 
der fih ihm einmal gewidmet hat, nicht wieder frei- 
läßt, verfallen. Auf dem neuen $elde feiner Be— 
tätigung hoffte er niht nur Ruhm und Geld, fondern 
aud) feine Marie erobern zu können. Durch dieſe 
Doritellung, die ihn blendete und entzüdte, ſetzte er 
ji über alle Bedenten hinweg. 

Aber das wiederholt notwendig werdende An- 
Schaffen neuer Flugmaſchinen hatte ihn bald in Schulden 
geftürzt. Das Angebot einer Flugzeugfabrit, gegen 
feites Gehalt ihre Erzeugniffe bei Wettbewerben zu 
fteuern, lehnte er ab. Die Annahme diefes Pojtens, 
und wenn er noch fo gut bezahlt war, hätte ihm, der 
ſchon zu tief in Schulden ftedte, ja auch nicht helfen 
tönnen, Er mußte auf eigene Rechnung in der lau- 
fenden Saifon unbedingt noch einige große Preije 
erringen. Unbedingt! 
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Unausgeſetzt hatte er über Neuerungen nad- 
gegrübelt- und feinen Gedanken in einem großen Flug- 
zeuge, das er ſich bauen ließ, Form und Geftalt ge- 
geben, Wie ein Pfeil ſchoß der große ftählerne Vogel 
duch die Lüfte. Auf den leifeften Hebeldrud gehorchte 
er unverzüglid. Aber er hatte die Verpflichtungen 
feines Befißers wieder bedeutend vermehrt. Und 
nun hatte er bei der Rüdtehr vom Überlandfluge, im 
Angelicht des Zieles, den Sieg gleichfam ſchon in der 
Hand, durch irgendwelchen unglüdlihen Zufall ver- 
Sagt, jtürzte nieder und wurde unbrauchbar, womit 
gleichzeitig au alle die kühnen Hoffnungen feines 
Lenkers jäh vernichtet wurden. 

„Hätte ich mir doch nur bei dem Sturze das Ge- 
nid gebrochen!“ murmelte Friedrich Eifenkolb wieder 
finjter vor fich hin, „Warum wollte mich der Graue nur 
niht haben? — Zn zwei Tagen iſt die erfte Hälfte 
meiner Wechſel fällig. Es gibt feine Rettung mehr 
für mid. Übermorgen fpäteftens — Schluß!“ 

Er ftüßte den Ropf in die x und ſtarrte trüb 
vor Sich hin. | 

So fand ihn ein älterer Herr, der nach kurzem An- 
tlopfen das Zimmer betrat. 

„Sie find’s, Herr Schubert!“ rief Eifentolb, der 
ichnell aufiprang und ihm einen Stuhl anbot, 

- „Was mich zu Fhnen führt, Herr Rapitän, können 
Sie ſich wohl denken.“ 

„DVielleicht.“ 

„ah will mich kurz falfen. Geſtern wurde Zhr 
großes Flugzeug außer Gefecht geſetzt. Da Sie über 
fein zweites verfügen, können Sie fi demnach mit 
einem eigenen Flugzeug morgen an dem Wettbewerb 
um den großen Geichwindigkeitspreis nicht beteiligen. 
Das veranlakt mich, Sie zu bitten, das neueſte Flug- 
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zeug meiner jungen Fabrik in bezeichnetem DWett- 
bewerb zu Steuern. Sch biete Zhnen eine feite Start- 
vergütung von taufend Mark, Bringen Sie den 
eriten Preis heim, verpflichte ih mich zur Zahlung von 
weiteren zweitaufend Mark, Sch fege auf das Flug- 
zeug große Hoffnungen. Das, was die anderen, Die 
ih bier befinden, leiften, leijtet .es ſicher auch. Wird 
es von einem fühnen Führer gelenkt, wird er, wenn 
ih feine außergewöhnlihen Zwiſchenfälle ereignen, 
mit ihm den Sieg erringen, Nur das Fhrige, das ja 
nun ausgefhieden ift, hätte es zu fürdhten gehabt. 
Der ganze heutige Tag fteht Ihnen noch zu Probeflügen 
zur Verfügung. Sie können fich alfo mit dem Flug- 
zeug noch ganz gut vertraut machen, Schlagen Gie 
ein, Herr Rapitän!“ 

Eifentolb nagte an der Unterlippe. Was nübten 
ihm bei feinen großen Wechjelihulden dreitaufend 
Mark, die er günftigftenfalls gewinnen konnte? Gar 
nichts! Uber mit den taufend Mark feite Startvergü- 
fung, die er erhielt, auch wenn er nicht fiegte, konnte 
er wenigitens einige hundert Markt Läpperfchulden, 
Die, weil fie kleine Leute zu fordern hatten, ihm mehr 
auf der Seele brannten als feine großen, bezahlen, 

Ein grimmiges Lächeln umjpielte feine Lippen. 

„Es gilt!“ rief er und ſchlug in die dargebotene 
Hand ein. 





Ehe die heutigen Wettbewerbflüge, die fämtlich 
jolhe zweiten Ranges waren, ihren Anfang nahmen, 
jtieg Friedrich Eifentolb mit dem Schubertihen Flug- 
zeug zu einem erften PBrobeflug auf. Es war in der 
Sat ein ausgezeichnetes Modell, das er fteuerte, In 
verichiedenen Einzelheiten äbnelte es feinem ver- 
unglüdten Flugzeuge, Deshalb fand er fih auch bald 
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völlig mit ihm zurecht und ließ es fchließlich fo ſchnell 
fliegen, als es zu fliegen vermochte. Pie rafende 
Geihwindigteit, die es entwidelte, verblüffte ihn, 
„Ganz ausgezeichnet!“ dachte er. „Es iſt ein in jeder 
Beziehung meinem verunglüdten ebenbürtiges Flug- 
zeug.“ 

Als er kurz vor Beginn des erjten öffentlichen 
Schauflugs wieder landete, fpendeten Freunde ihm 
und dem neuen Flugzeuge reihlid Lob. Der Be- 
fißer, Lebereht Schubert, ftrahlte über das ganze Ge— 
fiht. Einige ausländiihe Sportleute aber betrachteten 
das Schöne Flugzeug mit fcheelen Augen und tauſchten 
flüfternd Bemerkungen aus. 

Wheeler, der auch in der Nähe weilte, gehörte in- 
deſſen nicht zu leßteren. Dafür war er viel zu vor- 
nehmer Gefinnung. Wie geftern befand er fich in der 
GSefellihaft von Mifter Wentworth nebit Tochter. 

Nah einer allgemeinen Begrüßung ertundigte fi 
der amerikaniſche Flieger bei feinem deutfhen Rame- 
taden, welhen Namen er feinem prächtigen neuen 
Flugzeuge, von dem er als jelbftverftändlich annahm, 
daB es deſſen Eigentum fei, gegeben habe, 

„Es führt noch feinen Namen.“ 

„Wie? Noh namenlos? Dann ergreifen Gie 
aber fchleunigft die Gelegenheit der Anwejenheit einer 
jungen Dame, Rapitän, und bitten Sie fie, die Namen- 
gebung zu vollziehen.“ | 

Fräulein Mary wartete keine Aufforderung Eifen- 
tolbs ab, fondern fragte ungeniert: „Was ich alfo 
haben zu tun, Rap’tän?“ 

„Weiter nichts,“ antwortete ihr Wheeler, „als in 
feierliher Weife zu fprechen: ‚Fliege glüdlih, ftürze 
nie!’ — und den Namen, den Zhnen Mifter Eijentolb 
nennen wird, auf das Schwanzftüd des Flugzeugs 
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hier mit einer Bleifeder oder einem Füllfederhalter 
recht hübſch deutlich niederzufchreiben.“ 

Sie ließ fih von ihrem Dater feinen Füllfeder- 
halter geben und wandte fih darauf an Eijenkolb: 
„Was follen aljo ih fchreiben?“ 

Daß fie als Antwort „Mary“ erwartete, lag klar 
auf der Hand. Aber ihre Art und Weile ärgerte ihn. 
Er nagte an der Unterlippe und fchwieg. 

Sie aber meinte, daß er es wohl nicht wage, fie 
um die Aufzeihnung ihres Namens zu bitten, „Warum 
Sie zögern, Rap’tän? Sie können fprechen ruhig 
vor mir aus Ihre geheimfte Wunſch.“ 

Da fagte er: „Schreiben Gie bitte: Marie. Aber 
bitte gut deutihb Ma—rie,“ 

Beglüdt Strahlte fie ihn mit ihren hellblauen Augen 
an und madte ſich ans Wert, 

Mährend Wheeler dann noch je ein vierblättriges 
Kleeblatt rechts und lints von dem Namen binmalte, 
fragte fie: „Und Sie werden gewinnen mit die Ma—tie 
morgen die große Gejchwindigteitspreis, Rap’tän?“ 

PL) hoffe es.“ ' 

„Ob, wie wir werden feiern die Sieg! Ich mich 
freuen ſchon ferr darauf, Kap'tän — ferr!“ 

Ehe man Sich trennte, fand. Wheeler noch Gelegen- 
heit, feinem deutſchen Rameraden zuzuflüftern: „Sie 
haben es der Miß angetan, Rapitän, Dorhin hat fie 
mir offen geitanden, daß fie Sie gern hätte. Greifen 
Sie feit zu. Die Gelegenheit zu einer Partie mit 
wenigjtens einer halben Million Mitgift bietet fich 
nicht alle Tage.“ 

Friedrich Eiſenkolb jagte nichts. Aber in feinem 
Innern fämpfte es gewaltig. 

Seine Gedanten machten Sprünge. Wenn er 
fih mit der Amerikanerin verlobte, würde fich fein 
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Hauptgläubiger Rurzmann fraglos zu einer noch- 
maligen PBrolongation der übermorgen, am Sonnabend, 
fällig werdenden Wechſel von fünfzigtaufend Mark be- 
ſtimmen laſſen. Und die dann eine Woche ſpäter fällig 
werdenden anderen Wechſel von fünfzigtaufend Marl 
würde er mit dem üblichen Sinfenzufchlag gleichfalls 
ptolongieren. Er, Friedrich Eifentolb, würde fich aljo 
übermorgen oder morgen nad Beendigung Des 
übernommenen Fluges feine Kugel in den Ropf zu 
jagen brauchen, Aber mit was würde er fein Weiter- 
leben ertaufen? Mit einem Derrat an feiner geliebten 
Marie, einem Derrat, wie er ſchmählicher nicht aus- 
zudenken wäre. Nur als ein Schurke vor ihr und vor 
ih felbit würde er weiterleben können. 

Nein, ſolch ein elender Wicht war er nicht. Nie 
würde er das zuwege bringen, Er mußte fich ſchämen, 
daß er dieſe Shändlichen Gedanken überhaupt an ſich 
berangelaffen hatte. Übermorgen vormittag oder 
beſſer gleih morgen abend nad) Beendigung Des 
übernommenen Fluges — Schluß! 

Unabänderlich blieb es fo. 


Zwiſchen zweien der heutigen Heinen Wettbewerbe 
ftieg Friedrich Eiſenkolb zu einem zweiten Probefluge 
auf. Da er fi jetzt mit feinem Flugzeuge vollftändig 
vertraut fühlte, ließ er es fogleich eine ſcharfe Ge— 
ſchwindigkeit anfchlagen und fteigerte fie nach der 
eriten Runde noch ganz bedeutend, 

Auf dem Plate unten folgte man mit jtändig fi 
fteigerndem Sntereffe diefem Fluge. Mit Zeitmefjern 
in der Hand ftellten verjhiedene Sportleute die Ge- 
Ihwindigteit feit, und bald wußte man es in engeren 
Sportkreifen überall: Bon der vierten Runde ab ge- 
rechnet war die Fünfminutenmweltzeit verbeſſert worden. 
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Und von da ab gerechnet wurde nah zehn Minuten 
auch der Gefchwindigkeitsweltretord von zehn Minuten 
gebrochen. Schade, daß der Flug ohne vorherige An- 
meldung und daher ohne offizielle Kontrolle jtattfand, 
weshalb die Zeiten auch nicht als offizielle anerkannt 
werden durften. Welche Ausfihten boten fih aber 
für morgen zum internationalen Wettbewerb um den 
großen Gefchwindigteitspreist Deutfchland würde 
den Gieg davontragen! 

Nach der Landung wurde der kühne Luftpilot von 
zahlreihen aufgeregten Sportleuten umtingt, Die 
ihm alle die ſchönen Seiten, die er geflogen, zuerft 
mitteilen wollten. Der Beliter des Flugzeugs, Lebe- 
reht Schubert, wäre ihm vor Freude beinahe um den 
Hals gefallen. Er beſprach mit ihm alle Einzelheiten 
des Fluges. Auch machte er ihn auf einen Kleinen 
Hebel aufmerkſam, nahm ihn darauf beifeite und ver- 
traute ihm fcheinbar ein wichtiges Geheimnis an. 

Nahdem das Flugzeug dann unter beider Aufficht 
forgfältig in feinem Schuppen geborgen worden war, 
hentelte fich der Fabrikant bei Eifentolb ein. „Herr 
Kapitän,“ frohlodte er, „wir gewinnen morgen den 
eriten Preis. Wie gern würde ich Shen einen größeren 
Anteil verjprechen. Aber ich kann das beim beiten 
Willen nicht. Meine gejfamten flüfjigen Mittel habe 
ih in das Modell und die Patente geftedt. Ich muß 
verfügbare Gelder wieder reichlih in die Finger be- 
fommen, oder ich kann nicht weiterarbeiten. Damit 
Sie aber fehen, wie gut ih es mit Ihnen meine, follen 
alle die Breife, die Sie nah dem Fluge morgen mit 
dem Fahrzeuge während der Flugwoche noch er- 
ringen, Ihnen ungejchmälert zufallen. Keine Marti 
joll mir davon zuftehen. Hier meine Hand darauf.“ 

Kräftig fchüttelte man fih die Hände, Friedrich 
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Eiſenkolb überlegte ſich aber dabei, daß dieſes Ver— 
ſprechen keine Bedeutung für ihn habe. Denn nach 
dem großen Geſchwindigkeitspreiſe waren an Geld- 
preiſen nur noch wenige taufend Mark zu erringen, 

Nach einem nochmaligen Händeihütteln ging Eifen- 
told nad) dem KRlubgebäude und begab fich auf die 
Deranda. Hier wurde er wegen feiner ſchönen Zlug- 
zeiten neuerdings von vielen Seiten beglüdwünfcht. 

„Sie follten fih mit dem Flugzeug um den Lenz- 
Meikröder-PBreis bewerben, Herr Rapitän,“ ſuchte ihn 
ein älterer Herr aufzumuntern, 

„zeider nicht möglih, Herr Baron,“ erwiderte 
Eifentolb. „Das Flugzeug it ein ausgeprägter Renner 
und fein Höhenflieger. Höher als fünfhundert Meter 
mödte ih mich mit ihm nicht wagen.“ 

Der bezeichnete Preis betrug bundertzwanzig- 
taujend Mark, Er war von einem füddeutichen Groß- 
induftriellen in Semeinfchaft mit einem Berliner Groß- 
financier dem deutichen Flieger ausgefeßt worden, der 
während der internationalen Flugwoche mit einem deut- 
Ihen Flugzeuge den Welthöhenrekord, 5725 Meter, brach. 

Auh von Fräulein Mary wurde Eiſenkolb lebhaft 
beglüdwünfcht, Mifter Wentwortd aber führte ihn 
nad) der anderen Seite der Veranda, zeigte auf einen 
torpulenten Herrn, der unweit des Klubgebäudes 
itand, und fragte: „Rennen Gie das Mann dort?“ 

Friedrich Eiſenkolb entfärbte fih. Der Betreffende 
war nämlich Linus Rurzmann, derfelbe, dem er zwei- 
mal fünfzigtaufend Mark fchuldete. Sollte die Spür- 
nafe — und Wentworth hätte auf Deranlafjung feiner 
Tochter —? Er mochte nicht weiterdenten. 

„Das Mann da ich meine,“ wiederholte Wentworth. 

„3a, id) kenne ihn,“ — Eiſenkolb endlich müh— 
ſam hervor. 
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„at das Mann vertrauungswürdig?“ 

Was follte die Fragerei nur? „Dertrauenswürdig? 
ge nun, er it ein Geihäftsmann —“ 

„Das fih nicht entzieht eingegangene Derpflic- 
tungen?“ 

Eifentolb verwunderte fih immer mehr. „Er it 
vermögend, jehr vermögend fogar.“ 

„Well. Wird es alfo auch zahlen, das Mann. Daß 
Sie nur willen es, Rapitän, habe gewettet bei ihm 
fünftaufend Dollar,“ 

Das war's alſo! Erleichtert atmete Friedrich 
Eifentolb auf, wobei es ihm duch den Sinn fuhr, 
daß er fogleich darauf hätte fommen können, Penn 
‚Daß der vieljeitige Linus Kurzmann aud in verbotenen 
Budhmadergejchäften machte, pfiffen doch in Berlin 
die Spaken auf den Dächern. | 

„Buhmadergefhäfte find aber in Deutichland 
verboten, Mijter Wentworth,“ ließ er verlauten. 

„Weißen ih. Doc, in Amerika nicht. Wir Ameri- 
faner wetten bei jeder Gelegenheit, wo ſich bietet uns. 
Meine Landsleute hier haben gemadt bei das Gen- 
tleman fpeben alle eine große Buch. Für die große 
Schnellflieg morgen. Und alle haben geſetzt auf Sie, 
der Sie brachen fpeben die Geſchwindigkeitsrekords 
von fünf und von zehn Minute von die Welt.“ 

„Auf mid?“ 

„Yes. Darauf, daß Gie gewinnen morgen das 
erite Preis in die große Gefhwindigteitsflieg.“ 


Eine Einladung Milter Wentwortds zum Spuper 
hatte Friedrich Eiſenkolb höflih, aber beftimmt ab- 
gelehnt mit der Begründung, daß er wegen des großen 
Fliegens morgen heute ftrenge Diät halten und fich 
zeitig zur Ruhe begeben müſſe. 
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Mit verſchränkten Armen ſaß er am Abend in dem 
Wohnzimmer ſeiner Berliner Wohnung. Hinter den 
Häuſern gegenüber verſank die Sonne. 

„Das letzte Mal, daß ich fie dort verſchwinden ſehe,“ 
dachte er, „Morgen um diefe Zeit werde ih nicht 
mehr —“ 

Durch ein Rlopfen an der Tür wurde er aus feinen 
trüben Gedanten gerüttelt. Auf fein „Herein“ erjchien 
ein eleganter Herr im Zimmer, der ihm völlig fremd 
war, Trotzdem unterließ es jener, ihm feinen Namen 
zu nennen, fing aber nah einem böflihen Gruße 
iogleicdy an in einem Kauderwelſch von Deutich darauf 
los zu parlieren. Der Herr Rapitän möge ihm ein 
verfchwiegenes Wort unter Männern geftatten. Fliege 
er morgen fo wie heute, würde er den Gejhwindigteits- 
preis an jich reißen. Die zwei Flugzeuge einer aus- 
ländiſchen Flugzeugbaugeiellihaft, die bisher Favo— 
riten gewejen wären, würden gejchlagen werden, 
Er ſei der Manager dieſer Gefellihaft. Auf den Breis 
jelbit käme es der Gefellihaft, die über gewaltige 
Rapitalien verfüge, weniger an. Nur auf die Ehre 
des Gieges und die Reklame für ihre Fabritate, Ge- 
winnbringende Aufträge feien ihr ja dann auch in 
Menge fiber. Man würde aljo gern den Preis ſelbſt 
ppfern, wenn man nur den Sieg davontrüge, Er 
habe nun in Erfahrung gebracht, daß der Herr Rapitän 
Das Flugzeug für einen anderen fteuere. Siege der 
Herr Rapitän, würde folglih auch der Preis in der 
Hauptfahe dem anderen zufallen. Er ſchlage dem 
Herrn Rapitän ein beijeres Gefhäft vor. Der Preis 
jelbft folle in der Hauptfahe dem Herrn Kapitän zu- 
fallen, aber der Herr Rapitän dürfe nicht fiegen. Reine 
Menichenjeele würde davon erfahren, insbejondere 
auch nicht die Lenker feiner Flugzeuge, die von feinem 
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Beſuche hier nichts wüßten, Die Sade würde voll- 
tändig unter dem Herrn Rapitän und ihm bleiben, die 
fie beide das größte Intereſſe daran haben würden, 
niemals ein Sterbenswörtchen darüber verlauten zu 
laſſen. 

Friedrich Eiſenkolb hatte, ohne ſeine verſchränkten 
Arme zu löſen, den Verſucher angehört. Keine Miene 
hatte bisher in ſeinem Geſicht gezuckt, nur tiefer und 
tiefer gerötet hatte es ſich. Länger konnte er aber 
nun nicht mehr an fich halten. Wie eine Feder ſchnellte 
er vom Stuhle auf, padte den gejchniegelten Herrn, der 
ihm zu entwijchen trachtete, im Genid, ſchüttelte ihn 
ab wie einen Hund, den man ſtraft, und warf ihn zur 
Zür hinaus. „Das ift meine Antwort, du Lump!“ 
tief er dabei in heller Empörung aus. 

Wutend ſchmetterte er die Tür ins Schloß. 

Allmählich nur ebbte feine Erregung ab. „O 
Gott,“ jtöhnte er, „welchen Gewijjensmartern bin 
ih Doch ausgejet! Raum daß ich der Verſuchung 
mit der Millionenerbin widerftanden, bietet fich mir 
abermals eine rettende Hand. Hätte ich eingefchlagen, 
würde ich nichts gewagt haben, Denn bei einem Wett- 
bewerb wie morgen den Sieg nicht zu erringen, Dies, 
ohne irgendwie Verdacht zu erregen, zu bewertitelligen 
würde die leichtejte Sache von der Welt fein. Ganz 
abgefehen davon, daß es doch fehr, jehr fraglich ift, 
ob ich ihn überhaupt davontragen werde, Das Flug- 
zeug fchiegt dahin wie ein Pfeil, gewiß, aber welche 
Zufälle können fih während des langen Fluges er- 
_ eignen. Selbſt dann noch, wenn man den Sieg ficher 
ſchon in der Hand zu haben glaubt. Das habe ich doch 
gejtern ſchwer genug erfahren müſſen. Ein Elender 
wäre ich aber gewefen, wenn ich auf das Angebot ein- 
gegangen wäre. Ein Schurke, der die Luft, die er 
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atmet, nicht wert ift. Nein, lieber in Ehren tot, als 
ein Weiterleben als Verräter! Es ift und bleibt un- 
abänderlih jo: Morgen nah dem Fluge — Schluß!“ 

Er verjant wieder in jchweigendes DBorfichhin- 
brüten. 3m Bimmer begann es zu dunkeln. Da 
Hopfte es neuerdings, und Linus Rurzmann tauchte 
im Rahmen der Tür auf. 

Der beleibte Herr, der in feinen Rreifen den Bei- 
namen „Rrawattenmänne“ führte, fchnaufte bedent- 
ih. „Wird mir das Treppenſteigen fauer, Herr 
Rapitän! Übrigens, guten Abend auch. Sie follten 
lieber zu ebener Erde wohnen, Herr Rapitän.“ Um- 
tändlich wifchte er fich mit einem großen buntjeidenen 
Tuche die Stirn ab, „Ich darf mid wohl feßen, Herr 
Rapitän?“ fuhr er fort. — „Was mich zu Zhnen führt? 
Nun, Sie daran erinnern zu wollen, daß übermorgen, 
Sonnabend, die eriten fünfzig Mille und eine Woche 
ſpäter die anderen fünfzig Mille fällig werden, fällt 
mir nicht ein. Das habe ich nicht nötig. Sie werden 
die Wechfel pünktlich einlöfen, Davon bin ich über- 
zeugt. Niht wahr, Herr Rapitän, Gie werden das 
tun? Sc verlaffe mich feit darauf, Eine nochmalige 
PBrolongation wäre mir aud rein unmöglid. Oder 
macht Zhnen die Sahe doch Schwierigkeiten, da Zhr 
Ihönes Zlugzeug, mit dem Sie hofften, die zwei 
großen Preiſe der Zlugwoche zu holen, zum Teufel 
ging? Ja, ja, die Luft hat keine Ballen. Faſt hätte 
mic) der Schlag gerührt, als ih Sie ftürzen ſah. Wie 
freute ich mich dann, als ich hörte, daß Sie mit einem 
blauen Auge davongelommen waren. Eifrig bat ich 
im jtillen das arme zerftauchte Flugzeug, das ih in 
meiner Aufregung ein Fluchzeug geſchimpft, um Ent- 
ſchuldigung. — Doch, um auf die Schwierigkeiten 
zurückzukommen, der Gedanke ging mir nur ſo durch 
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den Ropf, weil Sie feinen Verſuch unternommen 
haben, fich fofort ein neues Flugzeug, das man fi 
gegen gutes Geld jebt ja jederzeit verschaffen kann, 
zu erwerben, fondern um irgendwelde geringfügige 
Vergütung morgen das Flugzeug eines anderen 
jteuern wollen. Ein ſchneller Flieger iſt das. Potz 
Rudud! Die Herren Sportleute waren heute ganz 
begeiltert, als fie Sie dahinflitzen ſahen. Ich kam 
einem fühlbaren Bedürfnijfe nad, als id ihnen anbot, 
Wetten bei mir abzufchliegen. Nun ja, ih babe ein 
Ihönes Buch gemadt. Die Amerikaner zumal waren 
wie verrückt. Ich konnte gar nicht fchnell genug 
ſchreiben. Zaufend Dollar, zweitaufend Dollar, drei- 
taufend Pollar, fünftaufend Dollar Eiſenkolb Sieg, 
hieß es da in einem fort, An Dollars allein find reich- 
lih fünfundzwanzigtaufend zufammengelommen. Und 
ein Dollar rechnet vier Markt zwanzig! Mir ift in- 
zwiſchen wegen des hohen Nifitos, das ich eingegangen 
bin, angjt und bange geworden. Giegen Gie, bin 
ih ruiniert. Doch, warum follen Sie mit aller Ge- 
walt fiegen? Für einen Fremden! Und ich, der ich 
Ihnen bisher geholfen, foll untergehen?! Das werden 
Sie nicht wollen, Herr Kapitän. Ganz gewiß werden 
Sie das nicht wollen. Uber ich verlange keine un- 
eigennüßige Freundſchaft. Nein, nein, eine Hand 
muß die andere waſchen. Ich denke, wir machen es fo: 
Die fünfzig Mille, die übermorgen fällig werden, löfe 
ih felbjt ein, und wir fchreiben die Summe in die 
Eſſe. Die anderen fünfzig Mille prolongiere ih Zhnen 
auf zwei Monate. Und den Betrag, den Gie für 
Anſchaffung eines eigenen neuen Flugzeugs brauchen, 
Ihieße ich Zhnen aufs neue vor. Aber fiegen dürfen 
Sie morgen nicht, Herr Rapitän!“ 

Da es im Zimmer fchon duntel geworden war, 
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hatte der brave Mann die Geftalt und die Gejichts- 
züge des cin Stüd von ihm entfernt Sitzenden nicht 
mehr recht unterjcheiden können, Anderenfalls hätte 
er wohl feine Rede nicht fo ruhig zu Ende geführt. 

Mit verzerrter Miene und mit geballten Händen 
jaß Friedrih Eijentolb da. Er hätte mögen auf- 
jhreien vor innerer Qual, Schmerzhaft frampfte ſich 
fein Herz zufammen. Eine dritte Verſuchung! Aber- 
mals bot fich ihm eine rettende Hand! Ergriff er fie, 
brauchte er morgen nicht den Revolver gegen jich zu 
richten. Aber von Stund ab würde er ein Schurte 
fein. Nicht vor der Welt. Denn daß er es unter Um- 
ſtänden unterließ, nicht als Erjter das weiße Band zu 
überfliegen, würde, wie er ſich dies vorhin erſt ſchon 
einmal vorgehalten, fein Menſch merken, und Rurz- 
mann würde ewig ſchweigen. Aber vor fich felbit 
würde er ein Schurte fein. Nein, lieber tot in Ehren 
als ein Weiterleben, als ein ehrloſer Lump vor fich 
jelbft! Unabänderlich blieb es fo: Morgen nah dem 
Fluge — Schluß! 

Mit einer rafhen Bewegung erhob. er fih, ging. 
zur Tür, ftieß fie auf, wies gebieteriih mit dem Arme 
hinaus und bedeutete dem Verſucher mit wutbebender 
Stimme: „Derlafjfen Sie auf der Stelle das Zimmer! 
Reine Silbe mehr, oder ich vergreife mich an Shnen!“ 

Kurzmann zog den Ropf ein und drüdte ich 
Ihleunigft hinaus. Auf dem Vorplatze befam er aber 
wieder Mut und tief zurüd: „Überlegen Sie fi 
meinen Vorſchlag nur nod einmal, Herr Rapitän. 
Beichlafen Sie die Sahe, Morgen früh werden Gie 
anders darüber denten. Was unfere Alngelegenbeit 
betrifft, könnte ih mid ſonſt auf nichts einlafjen. 
Verſtehen Sie, aber aub auf gar nichts!“ 

Friedrich Eifenkolb fchmetterte die Tür ins Schloß. 
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Sekt hatte er wohl endgültig Ruhe. Alle Brüden 
waren hinter ihm abgebrochen. 

Er machte Licht, fette ſich an feinen Schreibtijch 
und betrachtete lange eine Photographie feiner Marie. 
Das Waller jtieg ihm dabei in die Augen. „Wie wirjt 
du um mid) trauern, du Liebe und Gute!“ flülterte er. 
„Aber du wirft einen Geliebten betrauern, der als ein 
Ehrenmann jtarb.“ 


Ein ftahlblauer Himmel, über den, von einem 
leihten Winde bewegt, nur wenige weiße Feder- 
wolten langjam dahinfegelten, wölbte fi über dem 
Flugplage Zohannistal. In einer Höhe von drei- 
hundert Meter war, genau über der Mitte des Innen- 
raumes, beute ein Zefielballon feftgemadt. Hell 
ſchimmerte die große Rugel in der Sonne. 

Wie vorgeitern bei der Entfcheidung des Über- 
landflugs, dem zweitwicdtigften Ereignis der inter- 
nationalen Zlugwode, umjäumten auch heute, wo 
das wichtigfte Ereignis der Woche zum Austrag kommen 
follte, das Wettfliegen um den großen Geidhwindig- 
teitspreis, an die zwanzigtaufend Menſchen das weite 
grüne Feld. Auf den Tribünen war ein vornehmes 
internationales Bublitum vertreten. War doch das 
heutige Ereignis nicht nur das wichtigſte der Berliner 
internationalen Flugwoche, fondern das widhtigite 
internationale aviatiihe Ereignis des ganzen Jahres 
überhaupt. Cs war an Stelle des alljährlih bei den 
großen internationalen Automobilrundfahrten mit zum 
Austrag gebraten Schnelligleitswettbewerbs der Auto- 
mobile getreten. 

Wie bei diefem alle Nationen ihre erlefeniten 
Fabritate und ihre unerfchrodenften Lenker aufgeboten 
hatten, jo ſchickten fie jebt auch für das große Luft- 
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rennen ihre bewährteften Erzeugnifje und ihre wag- 
halſigſten Luftzeugführer ins Zreffen. Denn es galt 
nicht nur die hunderttaufend Mark zu erringen, mit 
Denen das Rennfliegen in barem Gelde ausgeftattet 
war, jondern auch noch den goldenen Pokal zu er- 
obern, einen Wanderpreis, der dreimal gewonnen 
werden mußte, ehe er in endgültigen Beſitz überging. 
Ganz wie bei dem verfloffenen Rraftwagenwettbewerb 
war das Gewinnen diefes Luftwettbewerbs ferner 
auch jedesmal dafür maßgebend, in welhem Lande 
das nächſtjährige Nennen ftattzufinden hatte, Die 
Sndujftrie des ganzen Landes des Giegers erjtrahlte 
duch das Gewinnen des Preijes in hellem Glanze. 
Der ganzen betreffenden Nation gereichte der Gieg 
ihres Landsmannes zur Ehre, Zn Spannung laufchte 
Deshalb die ganze Sportwelt der Entſcheidung. z 

Achtundzwanzig Wettbewerber ftellten fih der 
Startkommiſſion. Dieſe vielen Zeilnehmer in breiter 
Front nebeneinander abfliegen zu lajfen, war un- 
möglich, ganz abgejehen davon, daß die am äußerjten 
Flügel Zliegenden gegenüber den am mweiteiten nah 
innen zu $liegenden von vornherein ſo im Nachteil 
gewejen wären, daß ein- Gewinnen für fie nahezu 
ausgeſchloſſen gewefen wäre, Deshalb war ein 
Staffeljtart bejchloffen worden. Ein Flugzeug ftartete 
in gerader Linie über dem anderen. Um aber die 
Kontrolle über die Flugzeuge nicht zu verlieren, durfte 
ſich keines mehr als dreihundert Meter hoch erheben. 
Dasjenige, welches während des Wettbewerbs dennoch 
höher ftieg, fchied für einen Sieg aus. Eine genaue 
Beobachtung der Einhaltung dieſer Vorfchrift erfolgte 
von dem Feljelballon aus, dejjen Korb mit mehreren 
Unparteiiijhen bemannt war. Gleichzeitig diente der 
Ballon den Fliegern als Höhbenmerkzeihen. Um in 
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der Lage zu fein, über etwa dennoch auftretende 
Meinungsverijchiedenheiten wegen der erreichten Höhe 
zweifelsfrei entfcheiden zu künnen, mußte jedes Flug- 
zeug außerdem einen von der Gtartlommiljion ge- 
lieferten, felbittätig regijtrierenden Höhenmeſſer mit- 
nehmen, der im Gefichtstreife des Flugzeugführers 
am Gejtänge befejtigt und mit einer bis dahin geheim- 
gehaltenen Blombierung vor jedem etwaigen will- 
kürlichen Eingriffe gefihert wurde, 

Die Startnummern wurden ausgeloft, Eifentolb 
zog die Nummer 10. Er hatte aljo vom Erdboden 
her als Zehnter zu fliegen. Über ihm befanden fi 
noch achtzehn Wettbewerber. Der Plab war einerfeits 
ein guter zu nennen, da er nicht zu weit vom Erd- 
boden entfernt war, anderjeits aber auch ein fchlechter, 
weil, wenn ihn über ihm fliegende Flugzeuge über- 
holten, er fih dann nicht unter ihnen, fondern nur 
über ihnen wieder anfeßen durfte, Überholte nämlich 
ein Flugzeug ein unter ihm fliegendes volljtändig, 
durfte es, fo lautete eine fernere Vorfchrift dieſes 
Mettbewerbs, nicht in feiner bisherigen Höhe bleiben, 
fondern mußte beruntergehen. Bis auf das niedrigft 
unter ihm fliegende herab. Überholte es fämtliche 
Flugzeuge, mußte es fih bis auf etwa fünf Meter 
über den Erdboden berablajjen, die Höhe, in der das 
unterjte Flugzeug, die Nummer 1, beim Start abflog. 
Der eigentlihbe Rampf, insbejondere aber der Ent- 
Icheidungstampf, mußte fihb demnach unbedingt in 
der Nähe des Erdbodens abfpielen. Ein feitliches 
Überholen war bei diefem Wettbewerb ftrengftens 
verboten. Alles das hatte man wohlweislich erwogen. 

Die Flugzeuge Nummer 1 bis 9 waren von 
der Startkommiſſion entlaffen worden, Gebt um- 
Itanden die Herren derfelben und verſchiedene fonjtige 
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Sportleute Friedrich Eifenkolbs „Marie“. Angehörige 
des Aeroklubs mit ihren Gäjten, unter ihnen aud 
Milter Wentworth und Fräulein Mary, weilten 
ebenfalls in nächſter Nähe. Lebtere winkte Eiſenkolb 
mit ihrem Zafchentuche einen le&ten Gruß zu. Wurde 
doch auch ſchon der Höhenmeſſer befeitigt und ver- 
bleit, Jede Sekunde konnte der Startmajter den Auf- 
jtieg anbefeblen. Da drängte fich plößlich ein korpu— 
lenter Herr, dem der helle Schweiß über das Geſicht 
tann, durch die Umftehenden und beugte fih fo nahe 
als möglich zu Eiſenkolb bin. 

„Herr — Rapitän! Herr — Rapitän!“ ftieß er 
erregt und mit den Händen in der Luft herumfuchtelnd 
hervor. 

Friedrich Eiſenkolb wandte den Ropf. Eine jähe 
Slutwelle überflutete fein Antlit., „Scheren Sie ſich 
fort!“ knirſchte er. 

Der korpulente Herr war natürlid Kurzmann. 
Es war ihm anzumerken, wie ihm wegen der hoben 
Wetten, die er auf „Eifentolds Sieg“ angenommen, 
angit und bange war, Pie Furcht, die Summen, 
die ein anſehnliches Rapital repräfentierten, zu ver- 
lieren, ſchnürte ihm faft die Kehle zu und ließ ihn auch 
alle Borfiht und Surüdhaltung, die ihm font eigen 
waren, vergeſſen. „Den—ten, den—ten Gie daran, 
Herr Rapitän!“ feuchte er. 

„Zurücktreten!“ gebot der Startmafter mit lauter 
Stimme, „Nummer 10 aufiteigen!“ 

Sn Friedrih Eiſenkolb kochte es vor Wut. Er 
wollte dem nichtswürdigen Derfuher noch etwas 
zurufen, aber die Worte blieben‘ ihm in der Kehle 
ſtecken. Denn er fah, wie die Augen Miſter Wentworths 
und anderer amerikaniſcher, fowie fonjtiger aus- 
ländifcher und deutjcher Herren verwundert von ihm 
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auf jenen und von jenem auf ihn blickten. Mußte 
ihnen nicht der Gedanke einer abgekarteten Sache 
zwiſchen ihm und jenem, bei dem fie hohe Summen 
auf feinen Sieg gewettet, fommen?! Unbedingt! 
Und wenn er nun nicht gewann? Ein heißer Schauer 
überlief feinen Rörper. 

„208, Herr Kapitän, los!“ drängte der Gtart- 
maſter. 

Mechaniſch riß Eiſenkolb die Kurbel herum. Der 
Motor gludfte, knatterte und raſte in kurzen Über- 
gängen. Das Flugzeug fchnellte an, viel gejhwinder 
als üblih. Nach einigen Metern bereits fchwebte es 
über dem Erdboden. 

„Welch ein prähtiger Anflug!“ lobte man ringsum, 

an fcharfer Fahrt fteuerte Eiſenkolb zum eigent- 
lihen Start, wo Schon neun Flugzeuge in der Art, wie 
fih große Vögel im Äther zu halten wifjen, über- 
einander in der Luft flatterten. Das Warten war 
für fie und die folgenden eine bedeutende Leiftung. 
Dauerte es doch noch eine ganze Weile, ehe fich alle 
ahtundzwanzig Flugzeuge übereinander geftaffelt 
hatten. | | 
Die Menfchenmenge, die das weite grüne Feld 
umfäumte, war entzüdt über den einzigartigen An- 
bli@ diejer lebendigen Rieſenſäule. Man konnte fich 
nicht fatt jehen an dem Bilde, Aller Herzen pochten 
in innerer Erregung. Was würde man in der nächſten 
Stunde alles erleben! 

Die Augen der achtundzwanzig Flugzeugführer 
aber richteten jih nach einem hohen, auf dem Dache 
der großen Tribüne aufgebauten Gerüft, auf dem ein 
Ball, ähnlih einem Zeitball, hing, Wenn er fiel, 
begann das Wettfliegen. Und würde er nah einer 
Stunde wieder fteigen, war es beendet. 
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Plötzlich ſenkte fich der Ball, und ein Geräuſch er- 
füllte im nächſten Atemzuge die Luft, als ob ein Un- 
wetter daberbraufe, Denn im felben Momente hatten 
die ahtundzwanzig FZlugzeugführer die Rurbeln ihrer 
Mafchinen herumgerijfen, und ihre Flugzeuge ſchoſſen 
wie abgebrannte Raketen davon, 

Der Start verlief hervorragend gut. 

Reines der Flugzeuge ließ fih zunächſt von den 
anderen den Rang ablaufen, 

Erft nach der erjten Runde blieb Nummer 7 ein 
wenig zurüd, Bald wurde es um feine volle Länge 
von den übrigen überholt, und die über ihm befind- 
lihen begannen eines nah dem anderen je einige 
Meter zu finten. Der Anblid begeijterte die Menfchen- 
menge, Sie brach aber in ein tofendes Gefchrei aus, 
als das überholte Flugzeug wie ein Adler aufitieg und 
mit aller ihm zu Gebote ftehenden Mafchinentraft fich 
anjchidte, die Höhe über dem oberſten Flugzeug, der 
Nummer 28, zu gewinnen. Aur ſo durfte es fich ja 
wieder in Front bringen, Ehe ihm das Manöver 
glüdte, blieb unten Nummer 3 zurüd, und die über 
ihm befindlichen begannen fich eines nach dem anderen 
wieder je einige Meter zu fenten. Aber auh Nummer 3 
gab deswegen noch nicht den Rampf auf, jondern 
führte dasfelbe ſchöne Manöver wie Nummer 7 aus. 
Noch hatte es fich nicht wieder herangearbeitet, blieb 
Aummer 13 zurüd, gleih darauf auch Nummer 11. 
Sn ftärterem Maße erfolgte ein Sinten der höher 
fliegenden. Bie daberbraufende lebendige Niefen- 
fäule ſchmolz gleichfam zufammen. Nummer 13 ftieg 
hoch und erjtrebte den Anſchluß. Nummer 11 da- 
gegen gab das Nennen auf, Es bog ab und ſteuerte 
dem Landungsplatze zu. 

Plötzlich ſchoß oben die Nummer 20, der en 

13. I. 
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Meſſonier, vor, Im Nu batte er der Säule drei 
Flugzeuglängen Vorſprung abgewonnen und begann 
ſich ſchräg voraus herabzulaffen. Alle über ihm be- 
findlichen, die Nummern 21 bis 28, 7, 3 und 15, gaben 
ihm aber nichts nad) und folgten ihm, dabei ein Bild 
bietend ähnlich einer Treppe, mit bewunderungs- . 
würdigem Schneid in feiner Bewegung. Die, welche 
ih unter dem Franzoſen befanden, die Nummern 
19 bis 14, 12, 10 bis 8, 6 bis 4, 2 und 1, waren damit 
überholt. Durch ihre Vielzahl behinderten fie fich 
gegenjeitig. Um Ellbogenfreiheit zu erlangen, mußten 
fie noh ein Stüd weiter zurüdbleiben. Dann aber 
trachtete natürlich jeder der Riefenvögel am fchnelliten 
aufzufteigen und die dapongeeilte Säule einzuholen, 
um ſich möglichft als einer der erſten auf ihr anzuſetzen. 

Welch ein Schaufpiel war das! 

Eifentolb, der Nummer 10 hatte, war unter den 
Überholten. Kein Muskel zudte in feinem Geſicht. 
Die ein Wirbelwind ſchoß er nach oben und ließ nun 
feine Machine laufen, was fie konnte, Als Eriter 
erreihte er die Säule und fette ſich oben über 
Nummer 13 an, Über er verfhmähte es nun, fih in 
Front zu halten. Dielmehr ließ er feine Machine 
weiterrajen und bohrte fih über Nummer 15 zwei 
FSlugzeuglängen weit hinweg. Darauf ließ er fi 
Ihräg voraus finten. Die Nummern 20 bis 28, 7, 
3 und 13, die ſoeben heimlich gejubelt haben mochten, 
waren fomit überholt und gefchlagen. Sie mußten 
jetzt ihrerjeits jchleunigit noc) ein wenig mehr zurüd- 
bleiben, um, wenn dies die Lage angebracht erfcheinen 
ließ oder erforderte, fih fo fchnell als möglich wieder 
von oben ber in Front zu bringen. Da die übrigen 
joeben erſt von ihnen außer Front gebrachten Flug- 
zeuge noch nicht die Höhe über ihnen, beziehungsweife 
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über Eijentolbs Flugzeug, wieder richtig hatten ge- 
winnen fönnen, war für einige Minuten feheinbar 
jede Ordnung gelöft, Wie ein aufgefheuchter TZauben- 
ſchwarm flatterten die ſechsundzwanzig Niejenvögel 
Durcheinander. 

Für Eifentolb mit feiner „Marie“ war diefer Um- 
ſtand von großem Dotteil, Er flog der ganzen Ge— 
jellichaft eine halbe Runde davon, als Erfter folgte ihm 
dann Nummer 20, Meffonier, diefem dichtauf Num- 
mer 27, ein zweiter Franzoſe namens Fleury, dem 
wieder dichtauf Nummer 25, Wheeler, und dem wieder 
Dicht auf den Ferſen Nummer 24, Miller, Alle alfo 
hintereinander in ein und derjelben Höhe, etwa fünf 
Meter über dem Erdboden, was erlaubt war, Nur 
wenn einer feinen Dordermann überholen wollte, 
mußte er aufiteigen. 

Don den übrigen zweiundzwanzig Wettbewerbern 
gaben 4, 6, 9 und 14 das Rennen auf, Die verbleibenden 
achtzehn ftaffelten fich allmählich wieder in einer Säule 
‚ übereinander, die fich aber wie der ſchiefe Turm von 
Piſa ftark fchräg nach rüdwärts neigte. Zn der Weiſe 
309 fie auch weiter dahin und ftrebte nad Kräften den 
fünf Entflohenen nad. 

ändeljen, die große Siebung, wie fie im Verlaufe 
jedes Rennens mit zahlreichen Zeilnehmern, welder 
Gattung oder Art es auch ei, früher oder jpäter, aber 
in der Regel unvermutet, einzutreten pflegt, hatte fich 
bereits unzweifelhaft vollzogen. Das merkte man 
während der nächſten Runden mehr und mehr. Nur 
bei dem Deutichen vorn, den beiden Zranzofen, dem 
Ameritaner und dem Engländer lag, wenn fi feine 
außergewöhnlichen Zwiſchenfälle ereigneten, der Sieg. 
shre Geſchwindigkeit fteigerte fich fortgefekt. 

Nach der fünften Runde hatte Eifenkolb die ſchrä— 
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nach rückwärts aufſteigende Säule, welche ſich, wenn 
auch nicht in der Reihenfolge, zuſammenſetzte aus den 
Nummern 1 bis 3, 5, 7 und 8, 12 und 13, 15 bis 19, 
21 und 22, 25, 26 und 28, bis auf zweihundert Meter 
eingeholt. Mit einer Mmappen halben Bahnlänge 
Abitand folgten ihm in unveränderter Weiſe die beiden 
Franzoſen, der Ameriltaner und der Engländer. Der 
Deutfhe mußte fih nun entiheiden, was er weiter 
unternehmen follte. Näberte er fi noch mehr der 
ihräg nah rüdwärts geneigten Säule vor ihm, ge- 
riet er in deren fpigen Winkel und war dann nidt in . 
der Lage, fie zu überfliegen. Anders fonnte und durfte 
er fie aber nicht überholen. Geine Hintermänner 
würden das indeſſen ficherli verfuhen. Gelang das 
Überfliegen einem von ihnen, batte er, Eijentolb, wohl 
endgültig den Sieg aus der Hand gegeben. 

Den Sieg! Wo er fiegen mußte! Denn in dem 
Augenblide, wo er unterlag, würde fein Name mit 
einem Feuermal behaftet fein, mit einem unverlöjch- 
lihen Makel. Das war nach der widerlihen Szene 
beim AUufitieg unzweifelhaft. Und welchen Der- 
juhungen batte er wideritanden, um heute abend als 
Ehrenmann fterben zu können! Seine Augen quolien 
binter der Schußbrille, an feinem völlig in ſchmieg- 
james Leder gelleideten Rörper rann heißer Schweiß 
berab. Seine linte Hand, die das Höhenjteuer um- 
ipannte, zudte, und im gleichen Augenblide ſchoß Die 
brave „Marie“ fchräg hoch in die Lüfte. 

Die Menſchenmaſſen brachen in einen einzigen 
Zubelichrei aus. Zedermann merkte, was der kühne 
Zuftpilot beabfichtigte. Er wollte die gewaltige, aus 
achtzehn Flugzeugen beitehende Säule, die ihn am 
Meiterftürmen hinderte, überfliegen, überrunden. 

Meſſonier hinter ihm erſpähte natürlich fein Vor— 
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haben ebenfalls und nützte die Lage nach Kräften für 
ſich aus, inſofern, als er ſofort gleichfalls aufzuſteigen 
begann. Da er weſentlich weiter entfernt war, brauchte 
er alio auch wejentlih weniger fteil als fein DBorder- 
mann die Höhe zu nehmen. Sein Flugzeug konnte 
nahezu die bisherige Schnelligkeit weiter einhalten, 
während das Eifentolbs, eben weil es die Höhe be- 
deutend fteiler nehmen mußte, wodurch ein viel bef- 
tigerer LTuftwideritand zu überwinden war, dies nicht 
vermochte, vielmehr ftart an Geſchwindigkeit einbüßte, 
Außerdem hatte, von dem Aufitiegpuntte des Zran- 
zoſen aus gerechnet, diejer, alles in allem genommen, 
auch weniger weit zu fliegen als fein Vordermann. 
Mußte Eifentolb doch, immer von dem erwähnten 
Punkte aus gerechnet, den Weg bis zu dem Ropfe der 
Säule in einem Wintel fchaffen, während ihn der 
Franzoſe gerade zurüdlegte, 

Als Eijentolb unter donnerndem Beifall der Zu- 
ihauer die achtzehn Flugzeuge glüdlih überflog, war 
ihm der Franzoſe richtig ein ganzes Stüd näher gerüdt. . 

Fleury hatte das Manöver feines Landsmannes 
ſtlaviſch nachgeahmt. Pichtauf folgte er ihm. Aber 
auh Wheeler und Miller hatten fih die Chance nicht 
verſcherzt. Dichtauf folgte der Amerikaner feinerjeits 
feinem DBordermann und der Engländer wieder dem 
Ameritaner. 

Am liebiten wäre Eijentolb in der gewonnenen 
großen Höhe weitergeflogen. Da er aber eine Über- 
bolung bewirkt, geboten ihm die Vorſchriften fofort 
wieder niederzugehben, Zn jähem Gleitflug ftieß er 
binab. Zn einer Kette zogen jebt auch Meffonier, 
Fleury, Wheeler und Miller über die Säule hinweg 
und fauften ebenfalls zu Sal. Als man wieder nahe 
dem Erdboden binflog, fiel es erjt fo recht ins Auge, 
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was die Derfolger eingeholt, Zhr Spikenmann war 
von feinem DBordermanne nur noch eine fnappe viertel 
Bahnlänge entfernt. 

Auf dem Dahe der zweiten Zribüne wurde eine 
Ihräg zur Flugbahn gekehrte große, weiße Scheibe 
fihtbar. Das hieß: Die erjte Viertelftunde it vorüber! 

Aus der Säule fhied ein Flugzeug nah dem 
anderen aus und wandte fih dem Landungsplaße zu. 
Nah zwölf Bahnumflügen hatte Eijentolb die jebt 
nur noch aus zehn Flugzeugen beitehende Säule 
wieder vor fih. Ohne erſt lange zu überlegen, ftieg 
er ſchräg auf. Wieder überflog er die Säule unter 
donnerndem Beifall der begeifterten Menichenmenge. 
Aber feine Verfolger waren ihm inzwiihen noch 
näher gerüdt. Als auc fie über die Säule gezogen 
und man unten wieder dahinrafte, war Mefjonier 
keine dreißig Meter mehr von ihm entfernt. 

‘Zn der Kurve erjpähte Eifenkolb dies. Er nahm . 
alle Vorteile wahr, um den Abftand nicht noch Kleiner 
werden zu laſſen. Aber der Franzoſe rafte dahin wie 
ein Sturmwind, und feine Hintermänner, für die er den 
Luftwiderſtand brach, konnten ihm anitandslos folgen. 

Fünfzehnmal wurde die Bahn umtteift, wobei die 
Säule, die inzwiihen auf jehs Flugzeuge zufammen- 
gejhrumpft war, zweimal überflogen worden war, 
da hatte fich der Franzoſe an Eifentolb herangearbeitet. 
In einer einzigen Kette fauften je&t die fünf Favoriten 
dahin, Runde um Runde, 

Auf dem Dahe der zweiten Tribüne wurde eine 
zweite große, weiße Scheibe fichtbar. Pie zweite 
Diertelftunde war vorüber. Eine halbe Stunde 
dauerte das Nennen noch. 

Die Menjhenmenge rief und ſchrie: „Vorwärts, 
Eifentolb! Vorwärts!“ Uber fie gebärdete fich gleich 
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darauf wie toll, als fih der Franzoſe plößlih an- 
ihidte, feinen Vordermann zu überfliegen, Bis zu 
einer halben Zlugzeuglänge rüdte er über ihn vor. 
Sp ging es — ein die Nerven erzittern machendes 
Schaufpiel — eine ganze Bahnlänge herum, eine 
zweite, eine dritte, Keine Handbreit vermochte der 
Franzoſe dabei weiter zu erzwingen. Aber bei dem 
vierten Umkreiſen bohrte fich Eifentolb langjam, ganz 
langjam, wieder unter ihm vor, was er durfte, da ihn 
fein Wettbewerber noch nicht völlig überholt. 

Die Stimmen ringsum waren nah und nach ver- 
ſtummt. Mit fiebernden Augen, heißen Wangen und. 
fliegendem Atem verfolgte man diefen Rampf auf 
Tod und Leben. 

Mit einem Male donnerte ein Hurra aus zwanzig- 
taufend Kehlen in die Lüfte. Eifentolb hatte den 
Franzoſen völlig unterflogen, Nochmals fette der 
bartnädige Gallier an, fiel aber ſchließlich doch auf 
feinen alten Blab, den ihm fein Landsmann Zleury 
reihlih weit offen gehalten, zurüd, Die Kette war 
in der alten Weife wiederbergeitellt. 

Die Säule der jehs Flugzeuge wurde —— 
nahezu wieder eingeholt. Eiſenkolb ſtieg ſchräg an. 
Die ein Gewitter zog die Kette der fünf Favoriten 
über die Säule hinweg. Orüben faufte fie zu Tal und 
tajte weiter, Runde um Runde blieb es fv. 

Auf dem Dache der zweiten Tribüne erjchien eine dritte 
große, weiße Scheibe. Die dritte DViertelitunde war 
vorüber, Zn fünfzehn Minuten fiel die Entſcheidung. 

Bald war Eifentolb der Säule der fechs Flugzeuge 
wieder einmal nahe, Er ftieg wieder [hräg an. Schon 
hatte er die halbe Höhe gewonnen, da fteuerte plöß- 
lih Das, von unten gezählt, vierte Flugzeug der Säule 
ſcharf zurüd und flatterte wie ein flügellahmer Vogel 
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auf ihn zu. Ein Zurückſteuern war ſtreng verboten. 
Der betreffende Flugzeuglenker glaubte trotzdem ſo 
handeln zu müſſen. An einem Flügel ſeines Flugzeugs 
war nämlich eine Schwinge gebrochen, er drohte ab— 
zuſtürzen und befürchtete die drei unter ihm befind- 
lihen Flugzeuge mit ins Derderben zu reißen. Schnell 
zurüd! war fein einziger Gedanke, Er fchnellte fein 
Steuer herum, flatterte aber jo, ohne eine Ahnung 
Davon zu haben, direkt auf Eijenkolb zu. 

Der Vorgang fpielte jich dermaßen unvermutet und 
geſchwind ab, daß der Deutiche mit feinem Flugzeuge 
nicht mehr ausweichen konnte, obgleich er fofort fteiler 
aufzuftreben tradhtete. Ein Zuſammenprall erjchien 
allen in der nächſten halben Sekunde unabwendbar. 
Ein folder wäre auch unbedingt erfolgt, wenn nicht 
im entiheidenden Momente das inzwiichen völlig 
flügellahm gewordene Flugzeug niedergeftürzt wäre 
wie ein vom Himmel niederzifchendes Meteor, Es 
itreifte nur noch das Ropfitüd von Eifentolbs Flug- 
zeug, Das hierdurch ins Wanken geriet, von feinem 
Zenter aber alsbald wieder ins Gleichgewicht ge- 
bracht werden konnte, 

Das unbegreiflihfte bei dem Vorgange aber war, 
daß der Dicht hinter dem Deutſchen fliegende Franzoſe 
Mefjonier nicht auf ihn auffuhr. Jedem anderen 
wäre das wohl auch geſchehen. Aber der berühmte 
franzöfishe Flieger hatte Augen wie ein Falke. Die 
vielen Wettflüge, an denen er fich beteiligt, hatten feine 
Sinne gejchärft in einer Weije, daß er jede Gefahr 
gewiſſermaßen vorauswitterte. Spwie ſich das flügel- 
lahme Flugzeug aus der Säule zu löfen begann, riß 
er, einen Augenblid früher noch als fein Bordermann, 
fein Höhenjteuer voll herum und ſtieg fteil auf, fteiler 
noch als Eifentolb. 
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Fleury ſchoß wohl eine halbe Flugzeuglänge unter 
feinem Landsmann hin, ftieg dann aber ebenfalls 
ſehr fteil auf. Wheeler und Miller verhielten fich in 
gleicher Weije. 

Die auf fünf Flugzeuge zufammengeihrumpfte 
Säule zog davon, Unten am Erdboden erplodierte der 
Benzinbehälter des abgejtürzten Flugzeugs. Darüber 
in der Höhe flatterten die fünf Favoriten. Am höchiten 
Meſſonier. 

Wie ein Blitz ſchoß er als Erſter herab, als Ziel den 
Kopf der ſich entfernenden Säule im Auge. Als 
Zweiter folgte ihm fein Landsmann Fleury. Eifen- 
tolb wurde Dritter, Miller Vierter und Wheeler Fünfter. 
Die Höhe über der Säule erreichend, ſauſte die Rette 
der fünf Favoriten in der neuen Reihenfolge zu Tal 
und rafte weiter. Cine Runde in unveränderter Weile, 
zwei Runden. Sn fieben Minuten war die Stunde 
um. Pie fünf Flugzeuglenter wußten das. Gie 
führten, wie jeder rihtige Flugzeuglenter, in einem 
ledernen Armband am linten Handgelenk eine Uhr 
mit fi, von der fie die Zeit bequem ablefen konnten, 
ohne einen Hebel aus den Fingern zu laſſen. 

Sn Sieben Minuten fiel alfo die Entjcheidung, 
Sekt galt es, alles daran zu feben, das Außerjte zu 
wagen! Die rafende Geſchwindigkeit, die die Kette 
einhielt, fteigerte fih noch. Plötzlich bemerkte Eifen- 
tolb einen Schatten über fih. Wheeler, der Lebte 
der Rette, hatte fich erhoben, Miller bereits überflogen 
und zog nun auch über ihn hin. Schnell erreichte der 
Amerikaner weiter die Höhe über Fleury und befand 
ſich kurz darauf über Meifonier. Eine viertel Minute 
ichien es, als ob er nun nicht weitertommen könnte, 
dann zudte er aber geradezu vor und ſetzte ſich an die 
Spitze der Rette. Amerika war voran! 
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Einen Augenblick ſpäter bemerkte Eiſenkolb neuer- 
dings einen Schatten über ſich. Miller hatte ſich er- 
hoben, zog über ihn hinweg, über Fleury, über Mef- 
fonier und auch über Wheeler. gebt war England 
an der Spitze! Aber nur für eine fnappe halbe Minute. 
Dann ſchon erhob ſich Mefjonier, Sein Landsmann 
Fleury wollte ihm folgen, vermochte aber die un- 
heimliche Geſchwindigkeit nicht zu entwideln. Deshalb 
flog Meſſonier allein davon, über Wheeler und Miller 
binweg und eroberte fih wieder den eriten Platz. 
Frankreich war wieder voran! 

Die Reihenfolge war jetzt alfo Meffonier, Miller, 
Mheeler, Fleury, Eifentold, Deutjchland im Hinter- 
treffen! Und in zweieinhalb Minuten war Die 
Stunde um! 

Die zwanzigtaufend Menfhen ringsum verhielten 
ſich teils wie hypnotifiert, teils gebärdeten fie fich wie 
Tolle. Unverjtändlihe Laute rangen fih aus ihren 
Kehlen, jede Fiber zitterte in ihnen, 

Aber auch Eiſenkolbs Bruft entrang fich ein Ächzen. 
Als Letter follie er das weiße Band überfliegen! 
Wo er jiegen mußte, wenn nicht fein Name mit einem 
unauslöſchlichen Makel behaftet werden follte! Nach 
dem, was er während des bisherigen Verlaufs des 
Fliegens geleitet, mußte fich denen, die der widerliden 
Szene bei dem Aufitieg beigewohnt, unbedingt die 
Überzeugung aufdrängen, er wolle nicht fiegen, fein 
Zurüdbleiben jet fei ein abgelartetes Spiel, Obgleich 
er allen DBerfuhungen, die an ihn herantraten, tapfer 
widerjtanden, um als ein Ehrenmann zu fterben, 
würde er in den Augen der Welt alfo doch nicht als ein 
folder untergehen! Sicherlih würde man ihm nad 
Beendigung des Flugs Mißachtung zu ertennen geben, 
womöglid würde man ihn einem hochnotpeinlichen 
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Verhör nnterwerfen. Und wenn er dann einige 
Stunden darauf Schluß machte, würde es heißen: 
Er mußte das tun, denn er ſah, daß er feine Ehre 
verloren hatte! 

Blitzſchnell waren Eifentolb diefe Gedanken durch 
den Sinn gehufcht. Gleichzeitig hörte er aber aud im 
Geijte den Bejiter des Flugzeugs, Lebereht Schubert, 
Das wieder fagen, was er ihm geftern nach dem zweiten 
Probefluge geheimnispoll anvertraut: Herr Rapitän, 
bier befindet fich ein Heiner Hebel, Legen Gie den 
aus, wird das Flugzeug feine Geſchwindigkeit fofort 
nahezu verdoppeln. Aber ich kann nicht dafür ein- 
ſtehen, ob im nächſten Augenblide der Motor explodiert. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird das eintreten. Be— 
nügen Sie alfo den Hebel nur im allerhöchſten Not- 
falle, etwa wenn es gilt, beim Endfpurt noch einige 
Meter vorzufhießen. Uber legen Sie den Hebel ja 
nicht länger als zehn Sekunden aus, Herr Rapitän. 
Zählen Sie jchnell von eins bis zehn, und reißen Sie 
dann den Hebel wieder zurück. Verſprechen Sie mir 
das, denn ich möchte Zhr Leben nicht auf dem Ge- 
wiljen haben. 

„Nein Leben!“ ächzte Eiſenkolb. „Was gilt mir 
mein Leben! Um meine Ehre geht’s! Oie will ich 
nicht verlieren!“ 

Anderthalb Minuten waren noch Friſt. Ein Rud 
am Höheniteuer, ein anderer Rud an dem kleinen Hebel, 
und „Marie“ erhob fich über Fleurys Flugzeug, ſchoß 
darüber hin und weiter über diejenigen Wheelers, 
Millers und Meſſoniers. Breiviertel Minute hatte 
das Überholen in Anfpruch genommen, alfo fünf- 
undvierzig Sekunden, Eijentolb fiel es aber nicht ein, 
den Heinen Hebel, den er, wie ihm Leberecht Schubert 
eindringlih ans Herz gelegt, höchitens gehn Sekund 


140 Der Flieger. o 


— — — — 





ausgelegt laſſen follte, nun ſchleunigſt wieder zurüd- 
zuftellen, Er wollte die ungebeuerliche Gefchwindigteit 
weiter beibehalten und fo unbedingt fiegen und dann 
fterben. Oder fogleich fterben! Würde das überhaupt 
nicht ſchöner fein, fogleih hier im Angefichte von 
swanzigtaufend Menſchen eines braven AFliegertodes 
zu fterben, als erft am Abend daheim im jtillen Zimmer 
duch eine Rugel? 

Sn wenigen Sekunden mußte der Ball fteigen. 
Hielt der Motor nicht noch fo lange ftand und riß ihn 
bei einer Erplofion in Stüde, würde, auch wenn er 
dann aljo den Gieg nicht errungen, feine Menichen- 
jeele an feiner Ehrenhaftigkeit zu zweifeln wagen. 
Sn aller Augen war er als ein Ehrenmann geftorben, 

Aber was war das? Ein Schatten [hob fich über 
ihn bin. Trotz der ungebeuerlihen Geſchwindigkeit, 
welhe „Marie“ einhielt, hatte fih Mejjonier dennoch 
über fie hingearbeitet. Gelang es dem Franzoſen, fie 
völlig zu überfliegen, war der Sieg unfehlbar fein. 

Eifentolb überlief es kalt. Snftinktiv fuhr feine 
Hand nad dem kleinen Hebel, um zu verjuchen, ob er 
ih noch ein wenig ‚mehr auslegen laſſe. Mit aller 
Gewalt drüdte er ihn herum. Eine Kleinigkeit gab 
der Hebel noh nah. Sie genügte. Bevor dem Fran- 
zoſen' ein völliges Überfliegen geglüdt, ſchoß „Marie“ 
unter ihm vor. Eine volle Zlugzeuglänge weit, Zn 
dem Momente ftieg der Ball. Pie Stunde war um. 

Deutichland hatte gejiegt! 

Am’ Flaggenmaſte des Nichterhaufes fliegen Die 
deutjchen Farben empor. 

Die fieberhafte Spannung, in der die Zuſchauer 
verharrt, löſte ſich. Ein Hurra aus zwanzigtaufend 
Kehlen braufte. hin über den weiten grünen Plan. 
Mufittapellen fielen mit der Nationalhymne ein. Wie 
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aufgeftörte Ameijen in einem Ameifenhaufen begannen 
die in höchfte Erregung verſetzten Menfchen in der 
weiten Runde durcheinander zu wimmeln. Diele wußten 
vor Freude und Entzüden gar nicht, was fie tun und 
laſſen ſollten. Wildfremde fchüttelten fich die Hände 
und riefen ſich mit von Begeifterung glänzenden Augen 
gegenjeitig zu: „Er hat gejiegt! Er!" Ein jeder war 
ftolz auf den Sieger, War er doch ein Deutfcher, wie 
man felbit ein Deutiher war. Einen Nationalhelden 
erblidte in den Minuten die Menge in ihm und feierte 
ihn demgemäß,. 

Sowie fih Eifentolb klar geworden, daß er ge- 
wonnen, legte er aufatmend den kleinen Hebel zurüd, 
Seine Ehre ift gerettet, Als ein Ehrenmann konnte 
er nun heute abend ſterben. 

Seine brave „Marie“ verlangfamte alsbald ihre 
ungebeuerlihe Geſchwindigkeit. Dann ftellte er auch 
die regelmäßige Fahrtlurbel etwas zurüd und flog 
unter dem unendlichen Zubel der Menſchenmaſſen in 
ruhiger Fahrt eine Ehrenrunde. 

Mehmütig ſchaute er herab. „Wenn ihr wüßtet, 
wie es in mir ausſieht!“ flüfterte er. „Keiner von euch, 
die ihr mir zujauchzt wie einem Helden, die ihr glaubt, 
mein Herz fei gejchwellt por Freude und meine Zu- 
tunft erihimmere mir im roſigſten Lichte, die ihr die 
Dertörperung eurer heißeſten Wünfche jebt darin er- 
bliden mögt, der zu fein, der ich bin, würde, wenn 
er die Wahrheit erführe, mit mir taufchen wollen, 
Reiner! — Wäre doch der Motor erplodiert und hätte 
mid) in Stüde gerifjen, oder hätte ich mich tot geftürzt! 
Alles wäre vorüber, Aber der Graue wollte mid 
nicht haben.“ 

PBlöglihb fingen des Grübelniden Augen an zu 
I&illern, zu glänzen, zu funteln wie die eines hoch- 
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gradig Fiebertranten. „Er foll mich aber haben, der 
Graue!“ ftieß er hervor, „Ich will ihn dazu zwingen! 
Zawohl! Ade, mein fernes Lieb! Ade, Welt!“ 

Mit einem Griff war das Höhenfteuer herum- 
geriffen und mit einem zweiten die regelmäßige Fabrt- 
£urbel wieder voll angedreht. Sicher und leicht wie 
ein Habicht ftieg „Marie“ empor, Aber nicht in ge- 
rader Linie, fondern fpiralenförmig, Zm Nu war die 
Höhe des Feifelballons erreicht. Ohne Unterlaß 
Ichraubte fih das vortrefflihe Flugzeug höher und 
höher in das Zirmament hinauf. Die Menge unten 
verfolgte das glänzende Manöver mit Bewunderung 
und jauchate immer heller hinaus, 

Der Himmel, über dem bei Beginn der Stunde nur 
einzelne weiße Federwolken langfam dahingeſegelt 
waren, hatte fich, obgleich die Luft ruhig geblieben war, 
nah und nad vollitändig mit jolchen überzogen. Nach 
kurzer Zeit tauchte der kühne Pilot in das weißliche 
Gewoge und entihwand den Bliden der ihm nad- 
ihauenden zwanzigtaufend Menſchen. 

Beſtürzt ſah man fi nun gegenfeitig an. Was 
iollte das? Niemand konnte eine rehte Antwort 
geben, 

Friedrich Eijentolb war wie von einem Taumel er- 
griffen, Nicht durch eine Nevolverlugel wollte er 
enden, einen echten und rechten Fliegertod wollte er 
iterben! Der Graue follte ihn haben, ob er wollte 
oder nicht! 

Alſo höher hinauf! Smmer höher! Sp hoch, bis 
das nicht für Höhenflüge gebaute Flugzeug von einem 
der in den höheren Luftbreiten in der Regel berr- 
Ihenden böigen Winde gepadt und zum Rippen ge- 
bracht würde, oder bis der Motor verfagte. Dann 
würde es faufend hinabgehen, immer rafender, die 
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Sinne würden ihm fcehwinden und fein Rörper beim 
Auffhlagen auf den Erdboden zerihmettert werden. 
Diefer Gedanke hatte fih in fein Hirn gekrallt. 

Seine Bulje flogen, fein Rörper badete im Schweiß, 
Sp merkte er faum, wie es kälter und fälter um ihn 
wurde, AU fein Sinnen und Trachten war einzig 
darauf gerichtet, höher und höher zu fteigen. 

Die Woltenfhichten wurden durchfahren. Über 
ihnen blaute der Himmel, 

Eifentolbs Ungeduld wuchs. Riß ihn denn noch 
immer fein aufipringender Wirbelwind in die Tiefe? 
Derfagte denn der Motor immer noch nicht? Es lüjtete 
ihn, den fleinen Hebel ein wenig auszulegen. Diel- 
leicht erplodierte daraufhin der infolge der vpran- 
gegangenen Überanitrengung jebt ficher nicht mehr voll 
widerjtandsfähige Motor, Auf alle Zälle würde 
aber dadurch der Benzinvorrat fchneller aufgebraucht 
werden. 

Bald konnte er das Verlangen, feinen Abfturz auf 
diefe Weife zu beichleunigen, nicht: länger bekämpfen 
und legte den kleinen Hebel aus. Sofort verdoppelte 
Das Flugzeug feine Geſchwindigkeit. Mit erihredender 
Schnelle freilte es weiter und weiter hinauf in die 
Unendlichkeit. 

Friedrich Eiſenkolb war das ſo recht. Plötzlich 
lauſchte er. Der Motor begann erſt leiſe, dann fhuß- 
artig zu fnattern, fette aljo mit Bündungen aus. Gleich 
mußte er völlig verjagen. 

Der Todeskandidat blidte in die Tiefe. Dort wogte 
ein weißes, gejpenitiiches Wolkenmeer. Don der Erde 
war nichts zu erjpähen. Wie hoch mochte er fi 
eigentlich befinden? Er beugte fih zu dem von der 
Startkommiſſion am Geftänge befeitigten und ver- 
bleiten, die höchfte erreichte Höhe jelbittätig regiftrieren- 
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den Höhenmeffer hin und merkte fharf auf, Sah er 
denn recht? 5750 Meter meldete der Apparat! 

Der Betroffene wifchte mit der Hand über die 
Gläſer feiner Schußbrille und beugte ſich noch weiter 
bin. Bis nahe an die Linie mit der Bezeichnung 
5775 Meter hatte, da das Flugzeug inzwiſchen noch 
höher gejtiegen war, die Quedfilberjäule die Marte 
emporgehoben, diefe Marke, welche von ſelbſt nicht 
wieder fiel, auch wenn die Quedfilberfäule zufammen- 
ſank, wodurch eben nach der Landung eines Flugzeugs 
einwandfrei feitgeftellt werden konnte, welche höchſte 
Höhe es erreicht. 

„3775 Meter!" keuchte FZriedrih Eiſenkolb. Den 
5725 Meter betragenden Welthöhenretord hatte er 
glänzend gebrochen! Alſo den Lenz-Weißröder-Preis, 
bundertzwanzigtaufend Marl, gewonnen! Ganz allein 
für fih gewonnen! 

Sein fernes Lieb fiel ihm ein. Marie! Ob! Wenn 
er jest nicht abzuftürzen brauchte, fondern nieder- 
fliegen und wohlbehalten landen könnte! Die hundert- 
zwanzigtaufend Mark wären fein, "Alle feine Schulden 
tönnte er bezahlen und bebielte mit den dreitaufend 
Mark, die Schubert zu zahlen hatte, noch dreiund- 
zwanzigtaufend Markt übrig, Zn Zukunft würde er 
in der Hauptjahe nur Fluglehrer fein. Nah feinen 
heutigen Erfolgen würde er mehr Schüler betommen, 
als er brauchen könnte, Und die höchſten Honprare 
tönnte er fordern. Seine Einkünfte würden beträdht- 
lihe fein. Die Zukunft wäre ihm gefichert mit Marie, 
feiner heißgeliebten Marie! 

Mit einem Male fpürte Friedrih Eifentolb, da er 
nun wußte, in welcher Höhe er fich befand, auch die 
eifige Rälte um ſich. Gie drang Durch das Leder feiner 
Kleidung und ließ ihn bis ins Mark erſchauern. Infolge 
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der dünnen Luft begann es auch in feinen Ohren zu 
raufcehen, troßdem fie von der ledernen Ropfhaube 
bededt waren. Bohrer jchienen in feinen Schläfen 
zu wühlen. Die Augen [hmerzten ihm. Die trodenen 
Lippen brannten wie Feuer. Eine eiferne Fauft wollte 
ihm die Kehle zudrüden. 

Mit dem Aufgebot aller Willenskraft fämpfte er 
gegen eine Ohnmadt, die er vor einer Minute noch 
heiß erfehnt, an. „Sch darf nicht ſchwach werden!“ 
ziichte er durch die aufeinandergebiffenen Zähne, 

Mit allen FZibern und Fafern hing er wieder am 
Zeben. Seine Hand fuhr nad) dem gefährlichen kleinen 
Hebel und legte vor allen Dingen den zurüd, Mit 
verminderter Geſchwindigkeit kreiſte das Flugzeug 
aufwärts, 

Die Möglichkeit, mit einem Flugzeuge ohne moto- 
tiihe Rraft aus der Höhe langfam niederzufchtweben, 
war ihm genau befannt. Der Lehrer, der ihm feiner- 
zeit das Fliegen beigebracht, hatte ihn auch darin unter- 
richtet. Später hatte er manden Dorteil noch den 
"großen DBögeln abgeſpäht. Wenn diefe fich langſam 
aus großer Höhe herablaſſen, geihieht das ftets in 
Schrauben. Zhre fteil gerichteten Flügel verharren 
dabei in vollftändiger Bewegungslofigkeit. Handelt 
es fi) darum, ganz enge Schrauben zu ziehen, werden 
die Flügel nahezu ſenkrecht eingeftellt. Ein Zlug- 
künſtler wie der Storch geht manchmal fogar ein ganzes 
Stüd ohne den geringiten Flügeljchlag höher. 

Die Möglichkeit alfo, mit einem Flugzeug ohne 
motorische Rraft aus der Höhe langfam niederzu- 
Ichweben, war Friedrih Eifentolb nicht fremd. Er 
war in folhen Gleitflügen bewandert. Aber ob ihm 
ein Niederjhweben mit dem Rennflugzeug, auf dem 
er jich befand, glüden würde, war höchſt unwahrjchein- 
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lid, Erhob fich nur ein ſtärkerer Luftzug, der noch lange 
fein Wind zu fein brauchte, war er rettungslos verloren. 

Doch was überlegte er noch! Die Fehlzündungen 
des Motors häuften fih, Keine Sekunde durfte er 
mehr zaudern! 

Mit einem Nud riß er nun aud den Kurzſchluß- 
hebel herum. Der Motor ſchwieg. Im felben Moment 
wurden aber auch fihon die Flügel des Flugzeugs ge- 
richtet. Der rechte jehr fteil, der linke etwas weniger. 
Sofort legte fih das Flugzeug etwas nah rechts. Mit 
Anfpannung aller Rräfte umtlammerte der kühne Pilot 
die Steuerbebel, Sein Herzſchlag jtodte. Zebt entichied 
es ſich, ob die Fahrt raſend hinabgehen würde oder nicht ! 

Doch das brave Flugzeug ſchwebte. Ganz ohne 
Eile befchrieb es nach rechts hinunier eine fchrauben- 
artige Windung. Pas Manöver glüdte alſo! Wild 
begann Eijenkolbs Herz zu pochen, Trotzdem zudten 
feine Hände nit. In Schraubenwindungen ging es 
langjam tiefer und tiefer hinab. 

Unter ihm tauchte das brauende weiße Woltenmeer 
auf. Wie würden jest darin die Luftverhältniffe fein? 
MWürde dort der Graue mit feiner ftarten Fauſt nad 
ihm greifen? 

Der Graue? Er fchredte zuſammen. War das 
dort nicht ein großer grauer Vogel?! 

„Anlinn!“ knirſchte er fogleih. „Ein über dem 
Wolkenmeer gejondert dahinfegelndes Wöltchen iſt's!“ 

Er ſank in die brauenden Schwaden hinein, Im 
Handumdrehen konnte er nichts mehr um fich her er- 
tennen. Don feuchten Geifterhänden meinte er fein 
Geſicht betaftet. Schwebte er eigent.iich noch hinab? 
Doch wohl kaum. Ein feiner Luftzug fhien ihn davon- 
zutragen., Wohin? Za, wohin? Wurde der Luftzug 
nicht ftärter? Er meinte es. Alſo würde er doch über 
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kurz oder lang abftürzen! Uber wenn ihm dies Schid- 
fal einmal beſchieden war, dann modte es nur gleich 
über ihn hereinbrechen! Die Marter, bier im Un- 
gemwilfen zu fchweben, ging auf die Dauer über menſch- 
ches Ertragen! Unwillkürlich löſten fich feine, Die 
Steuerhebel umtlammernden Finger etwas, Sogleich 
begann das Flugzeug zu fehlingern und zu kippen. 

Erichredt faßte Eiſenkolb wieder feit zu. und wendete 
das drohende Unheil ab, Wo mochte er fih jetzt nur 
befinden? Ronnte er denn nicht wenigitens feftitellen, 
ob er fiel oder ftieg? So fehr er aber auch neuerdings 
feine Sinne anjtrengte, er vermochte darüber, und auch 
ob er, in gleiher Höhe bleibend, dahintrieb, feinen 
Anhalt zu gewinnen, Geſpenſtiſch ummallten und um- 
wogten ihn die feuchten, undurdfichtigen MWolten- 
ſchwaden. 

Um nicht von Verzweiflung gepadt zu werden, fing 
er an laut zu zäblen, hielt aber jchnell wieder ein. 
Denn feine Stimme klang in der geijterhaften Stille 
hohl wie die Stimme aus einem Grabe. 

Nun fpähte er fortgejegt nach unten. Plötzlich 
löfte fich ein Ächzen aus feiner Bruft. Zn den Wolten- 
Schwaden zu feinen Füßen wurde es liht. Er konnte er— 
kennen, wie fein Flugzeug ſchraubenartig hinabjchwebte, 

Heller und belleer wurde es unter ibm. Bald 
Ichwebte er volljtändig aus den Wolkenfchleiern heraus, 
und die Ebene der Mark bot fich feinen Bliden dar, 
fam ihm entgegen. Steigt nämlich ein Luftjchiffer 
auf, hat er nicht das Gefühl des Emporſteigens, fondern 
er meint, die Erde ftrebe von ihm weg, und ſchwebt er 
hinab, hat er nicht das Gefühl des Hinabfinfens, fondern 
er glaubt, die Erde komme zu ihm herauf, 

Welch eine Befreiung! Lang und tief füllte der 
Beglüdte feine Lungen, „Hinein in den Keſſel! 
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Hinein!“ Auch die flahfte Ebene, über der er fich be- 
findet, erfcheint dem Luftſchiffer wie ein Keſſel. 

Stolz und fiher [hwebte das Flugzeug in Schrauben- 
windungen weiter und weiter hinab. Schärfer lugte 
Eijentolb aus; Dort, am dunjtigen Nordweitrande des 
Refiels, baute fih die Riefenftadt Berlin auf. Cr 
würde alſo füdöftlih von ihr landen, unweit feines 
Aufitiegortes. Das Flugzeug war folglib in den 
Wolken nicht vorwärts oder jeitwärts getrieben worden, 
fondern hatte fih gleihmäßig hinabgewunden. 

Der blintende Fleck da direkt unter ihm war der 
Müggelfee und das blinfende Band die Spree. Und 
dort, wo die große Kugel in den Lüften hing, der 
Fejjelballon, das war der Flugplatz Zohannisthal. Was 
da kribbelte wie Ameiſen, waren Zaufende von Men- 
ſchen, die ihn noch umfäumten. 

Man harrte aljo feiner Rüdkehr! Welch einen Emp- 
fang würde man ihm bereiten! Wenn es ihm nur 
gelänge, auf dem Flugplaß felbit zu landen! Ob der 
Motor noch ein wenig zuwege bringen würde? Sein 
Anitellen tonnte ja mit ausgefchaltetem Antrieb einmal 
verfucht werden. Die Verurſachung eines Schadens 
war ausgeſchloſſen. 

In etwa vierhundert Meter Höhe fchaltete Friedrich 
Eifentolb dann richtig den Antrieb aus und drehte die - 
Fahrkurbel ein wenig an. Buffend und laut fnatternd, 
gewiffermaßen widerwillig, fing der Motor an fich in 
Gang zu ſetzen. Diel leijten würde er nicht mehr, das 
war zu hören. Aber wenn er nur noch einen halben 
Kilometer Weg jchaffte, Dann würde fich das Flugzeug 
über dem Zeffelballon, alſo mitten über dem Flug- 
plate befinden, 

Entſchloſſen jchaltete der unerfchrodene Luftpilot den 
Antrieb ein und gab die Flügel frei, Langfam begann 
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das Flugzeug in gerader Richtung dahinzuzieben. Als 
nahezu die Höhe über dem Feſſelballon erreicht war, 
itellte der Wagemutige den Motor wieder ab und die 
Flügel fogleich wieder zum Gleitfluge ein. Zn einer von 
unten gefeben wunderbar ſich ausnehmenden Schraube 
ſchwebte das Flugzeug neuerdings wieder bedächtig nieder. 

Hurras und Hochs drangen zu dem Derwegenen 
herauf. Er konnte nicht anders, „Hurra!“ und „Hoc!“ 
tief er mit. Zimmer lauter fchlugen die Zubelrufe von 
unten ber an fein Ohr. Auh Mufit drang herauf. 

Und dann kam der große Augenblid. Die Landung 
mitten auf dem grünen Plan. Zwar ein wenig hart, 
aber ohne daß das Schöne Flugzeug litt und ſein kühner 
Lenker einen Schaden davontrug. 

Die jubelnden Menſchenmaſſen ringsum ließen ich jetzt 
nicht mehr halten. Wie die Wogen eines Meeres ſtürmten 
fie von allen Seiten auf den Helden des Tages zu. Po— 
lizei, Bahnwarte, Herren der Starttommilfion und des 
Aeroklubs bildeten um das Flugzeug [chleunigft einen 
feften Ring, fie wurden aber bei dem erſten Anſturme den- 
noch heftig Dagegengedrängt und fonnten es nur mit 

Mühe und Not vor einer erniten Befhädigung fhüßen. 
| „Warum ftiegen Sie nah Fhrem Siege nur noch 
auf, Herr Rapitän?“ ertundigte fih der Startmajter 
erregt bei dem Gelandeten, 

„Am.mir auch gleih noch den Lenz-Weißröder- 
Preis zu holen, Herr Graf.“ 

„Was? Sie hätten?“ 

„Überzeugen Sie ſich — bitte!“ 

Ein Blid genügte. Der vornehme Sportmann 
geriet völlig außer Faffung. Er fchwentte feinen Hut 
und rief der Menge mit vor Freude bebender Stimme 
zu: „Der Herr Rapitän hat den Welthöhenrekord ge- 
brochen! Hurra!“ 
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Ein tofendes Gefchrei antwortete ihm. Mit Windes- 
eile pflanzte fih die Runde von Mund zu Mund fort, 
‚Ein Zumult entjtand, ein unbejchreiblihes Durch- 
einander, Eifentolb wußte nicht, wie ihm geſchah. 
Unter braufenden Hocdhrufen trug man ihn im Triumph 
davon, Erſt vor der großen Tribüne fam er wieder 
auf die Füße zu ftehen, Mit Schleiern und Tüchern 
wintte man ihm von ihr zu. 

Ein Herr aber fuchte fih mit aller Gewalt zu ihm 
hinzuarbeiten. „Herr Rapitän! Herr Rapitän!“ 

Eifentolb wurde endlich auf ihn aufmerkſam. „Sie, 
Herr Meinert?“ 

„zawohl, Und meine Schwägerin ift auch hier. Oben 
auf der Tribüne. Sie weilt feit geftern, da in Kiel die 
Ferien begannen, bei uns in Pankow auf Beſuch, und 
wir find heute mit ihr zu dem Wettfliegen gefahren,“ 

„Marie bier?!“ 

„3a, da oben. Sehen Sie, wie fie Ihnen zumintt.“ 

Nah wenigen Minuten Stand Eifentolb der Ge- 
liebten, in der die Angjit, die fie um ihn ausgeitanden, 
noch nadjzitterte, gegenüber. 

„Marie!“ flüfterte er. „Nun ift alles gut, Zu 
wenigen Wochen feiern wir Hochzeit!“ 

Feſt umfchloß er ihre Heine Hand. Innig gab fie 
den Drud zurüd, 

Miß Mary aber, die im Ueroklubgebäude wartete 
und ſich vorgenommen hatte, dem Gieger dirett um 
den Hals zu fallen, rümpfte, als ihr gejchäftige Zungen 
zutrugen, daß Eifenkolb auf der großen Tribüne ſo— 
eben feine Braut begrüße, in ſehr unfchöner Weife ihr 
Näschen und zifchte ein empörtes: „Shocking!“ durch 
die aufeinandergebiffenen Perlenzähne, 
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©: verſchieden geartet die älteren und älteften 
Völker unter fih auch gewefen fein mögen, der 
dee der Wiedervergeltung gaben fie alle in ihrer 
Strafgejeßgebung fait denjelben fcharfen Ausdrud. 
Mie Moſes am Berge Sinai verkündet: „Und wer 
feinen Nächiten verlekt, dem ſoll man tun, wie er 
getan. Schade um Schade, Auge um Auge, Bahn 
um Bahn!“ lehrt Manu, daß der Sünder an dem 
Gliede geftraft werden foll, mit dem er gefündigt bat. 
Ühnlich die Perfer, die Ägypter, die alten Griechen und 
Römer, Mohammed predigt: „Ob, ihr Gläubigen; 
euh iſt bei Totſchlag das Vergeltungsrecht vor— 
geſchrieben. Ein Freier für einen Freien, ein Sklave‘ 
für einen Sklaven und Weib für Weib!“ Der 
Schwabenjpiegel bejtimmt: „Man fol aljo richten: 
pugen umbe ougen, hant für hant, zan umb zan, fuz 
umb fuz!“ 

Und daß dieſer Grundſatz auch buchftäblich erfüllt 
wurde und Geltung bekam, dafür forgten die Richter 
in Zirael ſo „von Rechts wegen“, wie die Richter am 
Ganges, am Nil, in Rom und Athen, in Arabien und 
in Schwaben, und dies gleich unerbittiich und gleich grau- 
jam. Denn in der Runft, die Hinrichtung in der verfchie- 
denjten und zum Zweck der Abſchreckung graufamfteı 
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Weiſe zu vollziehen, waren die Orientalen fo geübt und 
befliffen, wie die Römer und deren Rechtsnacfolger. 

Die alte Strafjuftiz beftrafte bis zur großen fran- 
zölischen Revolution nach den Auffaffungen und Grund- 
jägen der Wiedervergeltung überall nur die Sat an 
ſich durch eine ihr entiprehende Strafe, die nach dem 
ciceroniihen Grundſatz zwar niemals größer als die 
Schuld fein follte, aber doch an barbariiher Graufam- 
feit mit den oft ungeheuerlihen Taten gleichen Schritt 
hielt. Der Rechtsgrundfaß, daß die Strafe der Tat 
gleich fein folle, führte im Verein mit der Tendenz, 
durch die Beftrafung der Mifjetäter auch abzufchreden, 
bald dazu, die Strafjuftiz zu einer erfindungsreihen 
Martertunft auszugeftalten, die an Graufamteit jchließ- 
lich die [heußlichite Tat in den Schatten jtellen mußte. 

Die Abfchredung und nicht die Wiedervergeltung 
gab nur zu bald Deranlaffung, auf Straftaten ganz 
geringfügiger Art die ſcheußlichſten Todesſtrafen zu 
legen. Wir haben bier wohl den beiten Beweis dafür, 
daß als Urſache der fadiltiichen Graufamteiten der 
alten Strafjuftiz auch noch andere Faktoren in Betracht 
tommen als das alte Zalionsprinzip der römiſchen 
Strafgefetgebung allein. 

Don der Strafjuftiz der alten Ägnpter rühmt Diodor 
Siculus, daß troß graufamer TSodesitrafen und Der- 
ftümmelungen die Strafgefeße in mancher Beziehung 
milde gewefen feien. Unter der Regierung der Rönige 
Aktifanes und Sabakon fam die Todesitrafe einmal 
ſogar gänzlih in Wegfall. Erjterer ließ den zum Tod 
verurteilten Verbrechern die Nafe abjchneiden, lebterer 
verwendete fie gefeffeli zu öffentlihben Arbeiten, 
Auch der 226 vor Chrifto geftorbene Rönig Agoka von 
Indien fchaffte alle von feinen Vorgängern ein- 
geführten Arten der Todesitrafe ab, was ihn aber nicht 
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hinderte, eine feiner Frauen wegen Untreue in einem 
großen Mörfer zeriftampfen zu laffen, Seine Nach— 
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Der Tod des römischen Feldheren Marcus Atilius Negulus, 
Nach einem Kupferfti von Georg Penez. 
folger ſchwangen indes wieder das Schwert der Obrig- 


feit mit ſolcher Wut, daß fie nicht felten ſämtliche Be— 
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mwohner einer Stadt wegen eines Vergehens, das ein 
einziger aus ihrer Mitte begangen hatte, auf die 
grauſamſte Weiſe hinrichten ließen. 

An Vielſeitigkeit und Grauſamkeit der Strafen 
itehen die alten Perjer und die alten Siraeliten an der 
„Spite der Sirilifation“. Die perfifhen Deſpoten 
und Satrapen waren troß der von SZarathujtra ge- 
predigten Achtung vor Gut und Leben des Nächſten 
die ausgefuht graufamjten Wüterihe aller Zeiten, 
die ihren Feinden und ihren Verbrechern das Leben 
in der qualolliten Weife raubten. Gewöhnlich er- 
folgte die Hinrihtung duch Abfchneiden des Kopfes 
oder durch die Steinigung; in fchweren Fällen durch 
Lebendigbegraben, Kreuzigung und Abſchinden der 
Haut. Dereinzelt wurde der Verurteilte zwijchen 
Mühlfteinen zerquetfcht oder mit feinen Füßen an 
zwei zujammengebogene Bäume gebunden, die man 
dann fchnellen ließ, wodurch der Rörper auseinander- 
geriffen wurde, Diefe Strafe ließ auch Nena Sahib 
ii le&ten indischen Aufſtand mehrere BTAUIENE Eng- 
länder erleiden. 

Auch die graufame chinefifche Strafe des Ser- 
fägens war den Berfern bekannt, die ihre Gefangenen 
oft ein Jahr lang vorher marterten. Unter dem im 
dritten Jahrhundert nah Chrifto regierenden König 
Daranes I. wurde der Sektierer Mani bei lebendigen 
Leibe abgebäutet und feine ausgeftopfte Haut an die 
Spore der KRönigsburg gehängt, Zur AUbfchredung 
wurde mit dem Schuldigen auch feine ganze Familie 
hingerichtet. 

Das mofaifhe Geſetz war mit Blut geſchrieben. 
Die alten ZIſraeliten kannten und übten faft alle per- 
fiihen Hinrichtungsgreuel, die Steinigung, die Rreuzi- 
gung, das Lebendigbegraben („Wer eine Grube madt, 
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der wird darein fallen.“ Sprüche Salomos XX VI, 27), 
den Feuertod, das Nädern, Tötung durch Keulen— 
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Die Rreuzigung des Apojtels Andreas, 
Nad) einem Kupferſtich von Lukas Cranach. 


Ichläge und das Schinden („Sie zogen ihm Haut und 
Haare ab.“ Zweites Buch der Makkabäer 7, 7). 
Böhmer iſt alfo im Recht, wenn er die Meinung, dar 
Das Nädern eine germanijche Erfindung fei, mit den 
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Hinweis auf das Morgenland und die Zuden betämpfte, 
„welhe ſich diefes barbariihen Hinrichtungsmittels 
befonders gegen überwundene Feinde mit einer 
Grauſamkeit bedienten, die unglaublich fcheinen könnte, 
wenn fie niht durch die eigenen Nationalfchriftiteller 
beftätigt -würde“, Dieſe Begründung ändert nicht 
das geringite an der ebenfo traurigen als beſchämenden 
Tatſache, daß die Deutichen im Mittelalter faſt ebenſo 
gefühllos räderten, pfählten, verbrannten und pvier- 
teilten wie die Berfer und Zuden aub. Man hatte 
ſich bierin gegenjeitig nichts vorzumerfen, und das 
um fo weniger, als wir bei allen das Prinzip der Be- 
itrafung des fündigen Gliedes und die verjchieden- 
artigften Rörperverftümmelungen finden. 

In der GStrafgefeßgebung der alten Griechen ift 
der orientaliihe Einfluß unverkennbar. Die Todes- 
itrafe wurde bei ihnen durch die KRrewigung, die 
Steinigung, Dergiftung, Serichmettern der Glieder 
duch Schläge mit der Keule, Abjtürzen von Zelfen, 
Werfen in die Stahelgrube, duch Enthauptung, 
Hängen und Baumjchnellen vollitredt. Am fjchimpf- 
lihiten galt der Tod am Galgen. Zaleukos beſtrafte 
mit dem Tode, die ungemifhten Wein tranten, Drakon 
belegte überhaupt die geringiten Vergehen wie „fträf- 
lihen Müßiggang“ mit dem Tod. Er beſtimmte ſogar, 
daß der Felddieb wie der Tempelfchänder und Mörder 
geitraft werden folle. 

Seine Gefege waren jedoch ihrer barbariichen 
Strenge wegen auf die Dauer nicht durchführbar und 
wurden duch Solon „bereinigt“. Mit der Todesitrafe 
bedrohten Solons Geſetze: Mord, Giftmord, Brand- 
itiftung, Landesverrat, Tempelraub, Diebftahl öffent- 
liher Gelder, Aufruhr und Volksverführung, Der- 
rüdung der Martiteine, Schändung, Verkauf eines 
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Bürgers in die Sklaverei und anderes mehr, Auch 
DBerftümmelung des Rörpers, Blendung und ſo weiter 
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Die Strafe des Zerſägens. 
Nach einem Kupferſtich von Lukas Cranach. 

kannte die griechiſche Strafjuſtiz. So beſtimmte 

Solon, „daß dem, welcher jemanden ein Auge aus— 

geſchlagen hatte, beide ausgegraben werden ſollten“. 

In dieſem Sinne lehrte auch Plutarch noch: „Die 
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Strafen haben ollein die Wiedervergeltung zum 
Bwed,“ während, allerdings ohne Erfolg, Ariftoteles 
den Pythagoreern, denen die Wiedervergeltung das 
Recht ſchlechthin zu fein [hien, gegenüber betonte, da 
fie weder zu „Dem ausgleichenden, noch zu dem beffern- 
den Recht paßt“. Auch Blato hat mit dem Brinzip 
der rohen NWiedervergeltung gebrochen. 

Die Todesſtrafen find bei den Römern jtets ebenjo 
barbarifch als zahlreih gewefen. Nah dem alten 
Königsreht wurde der Datermörder in einem Gade 
erträntt, der Branditifter verbrannt, der Meineidige 
den Tarpejiſchen Felfen binabgeftürzt, die fündige 
veitaliiche Zungfrau lebendig begraben, der Felddieb 
gehängt, andere Miffetäter gefreuzigt, erwürgt, ge- 
föpft oder zu Tod geftäupt. Das Geſetz der zwölf 
Tafeln gewährte dem Gläubiger das Recht, feinen 
zablungsunfähigen Schuldner zu töten oder zu ver- 
ftümmeln, Aber die Zodesitrafe feßten fie nur auf 
Das Verbrechen des Mordes, des ſchweren Diebitahls, 
den ein Sklave begangen hatte, der Brandſtiftung, 
des Meineids, der Beftechlichkeit eines Richters, des 
nächtlichen AUbmähens fremden Getreides und Des 
Aufrubrs und Landesperrats. 

An der Blütezeit der römishen Nepublit wurden 
alle das Staatsinterefie gefährdenden Handlungen mit 
dem Sode bejtraft. So lieg 340 vor Ehrifto der Ronful 
2, Manlius Torquatus den eigenen Sohn enthaupten, 
weil er ein bei Zodesftrafe verbotenes Einzelgefecht, 
wenn auch fiegreich, beitanden hatte, Hinrichtungen 
jollen ſchon damals vielfah Durch das fogenannte 
„Keilmeſſer“, den ältejten Vorläufer der Guillotine, 
itattgefunden haben, Der berühmte Stich Matthäus 
Merians (T 1688), den wir nebenitehend wiedergeben, 
ftammt zwar aus dem JZahre 1642, und es it 
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nicht ausgefchloffen, daß noch damals in Stalien ver- 
einzelte Hintichtungen mit dein „Reilmefjer“ jtatt- 
gefunden haben, wenn auch Nachrichten Darüber fehlen. 





Hinrihtung mit dem Reilmejifer. 
Nach) einem Merianjchen Stich. 


Durch die Porciſchen Geſetze wurde die Todesitrafe 
für den „römifchen Bürger“, das heißt für die freien 
Römer, aufgehoben, Sulla führte fie durch das Eor- 
neliiche Gefeß gegen Mörder und Giftmifcher wiederum 
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ein und ſchuf damit die Grundlage des fpäteren pein- 
liben Rechts. Den Reit der alten Porciſchen Geſetze 
stieß Cicero über den Haufen, als auf fein Betreiben 
die Mitglieder der Verſchwörung Catilinas hingerichtet 
wurden, und wenige Jahrzehnte Später war Rom der 
Scauplaß der greuelreihen Hentkerstätigteit des mör- 
derifhen Cäfarenwahnfinns eines Caligula und Nero. 
Die Opfer diefer Tprannen wurden aufs unmenjch- 
lihfte hingerichtet, indem man jie ans Kreuz fchlug, 
oder fie in Zelle nähte und den Hunden vorwarf, oder 
mit Pech überzog und als nächtliche Lichter brennen 
ließ, oder ihnen das Rad zuerfannte. Andere wurden 
an große Räder nadt gebunden und die Felfen hinunter- 
gerollt, oder in mit Dolchen und Mefjern gefpidte 
Fäſſer geitedt, wie es unjer, nah einem Stich des 
Nürnberger Malers und Rupferftechers Georg Pencz 
(1500—1550), eines Schülers Dürers und Raffaels, 
reprodusziertes Bild, den Tod des Bun daritellend, 
veranfhauliht (Seite 153). 

Eine bejonders graufame Art der Kreuzigung war 
die des Apoitels Andreas, der um 70 nad) Ehrifto an 
einem Kreuz mit fchräggeftellten Balken, daher der 
Name Andreaskreuz, den Märtyrertod erlitt. Alt— 
meijter Lufas Cranach (1472—1555), einer der be- 
rühmteſten deutfchen Maler und Rupferitecher, hat den 
Märtprertod zum Gegenftand eines feiner bedeutendften 
und felteniten Stihe gemacht (Seite 155). 

Der heilige Baſſus wurde in zwei Stüde gejägt. 
Wir verdeutlichen diefe ungebeuerliche Hinrichtungsart 
nad einem zweiten Stiche Cranachs aus der „Märtprer- 
ferie“ desjelben (S. 157). Diele Märtyrer wurden 
mit den Füßen an zwei Baumwipfel gebunden und 
in zwei Stüde geſchnellt. Die meiſten Märtyrinnen 
wurden nach der Legende den Schweinen zur Fütte- 
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rung vorgeworfen, Die heilige Blandina wurde den 
Stieren in der Arena preisgegeben, andere in Öl ge- 
jotten, wieder andere mit eijernen Rämmen und 
Scherben zu Tode gejhunden. Wer die Gefchichte der 
Märtyrer lieft, muß fich nur über den Eifer der Zuftiz- 
bebörden des Mittelalters wundern, mit dem Sivil- 
recht auch den durch Greuel und Verbrechen aller 
Art gejchändeten römiſchen Straftoder nur deshalb 
nad) Deutfchland zu verpflanzen, weil das römiſche 
Raijerreih deutſcher Nation eine Fortſetzung des 
Raiferreichs des juliihen und römiſchen Wahlkaifer- 
reiches fei. Es lag auf der Hand, daß uns mit dem 
„römiſchen Recht“ doch nur fein unbeilvoller, zu Miß- 
bräuchen anreizender Geift eingeimpft wurde. 
Freilich war nicht mehr viel zu verderben. Denn 
die Caligula, Nero, Caracalla wuchfen auch auf anderem 
als römifhem Boden! Während die Rapitularien 
Rarls des Großen die Todesitrafe, die nur in Hängen 
und Enthaupten bejtand, auf wenige Verbrechen be- 
Ichräntten; während Alfred der Große und Wilhelm 
der Eroberer die Todesitrafe auf den Hochverrat be- 
grenzten und Rönig Robert von Frankreich, der jogar 
alle Foltergeräte und Galgen in feinem Lande zer- 
itören ließ, „Damit die Unmenfclichkeit der Nichter 
nicht überhandnehme“, fie ſogar aufhob, blieben in 
dem fraurig zerjplitterten Deutichland die greuel- 
reichſten Blutgerichte eiferfüchtig als founeränes Recht 
gewahrt und bebütet, Bei uns wurden — und zwar 
noch im achtzehnten Jahrhundert — nicht felten Todes- 
urteile nur deshalb gefällt, um nicht auf die durch das 
Geſetz angedrohte, aber koſtſpieligere Gefängnisfitrafe 
zu erkennen. Sn den kleinen Reichsberrichaften kam 
es zuweilen fogar vor, daß ohne jeden Grund irgend 
ein „Dorflump“ nur deshalb gehängt wurde, um das 


D 





Halgenrecht 
nicht verjähren 
zu lajien. Pas 

freiberrliche 
Recht des Blut- 
bannes ver⸗ 
jährte nämlich, 
ſobald der Gal— 
gen über die ge— 
ſetzmäßige Friſt 
leer blieb, denn, 
wie Zwingli 
lehrte, hat ſich 
„der Oberkeit 
um die Con— 
ſciencen der 
Menſchen nicht 
zu kümmern“. 

Auf dieſe 
Weiſe wurde 
der Boden, in 
dem die römi— 
ſche Grauſam— 
keit nurzuüppig 
gedieh, reichlich 
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Von Wilhelm Fiſcher. 








Die Verbrennung gefangener Rebellen. 
Nach einer Radierung von J. Callot (1592-1635). 
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Kaiſer Karls V.“ anpaßte, iſt gegen den blutigen 
Hohn der früheren „Weisthümer und Stadtrechte“ 
eine befreiende Tat. Aber die Blutbannberren achteten 
ihrer nicht, fondern ftraften weiter nach ihrer Faſſon. 
Außerdem forgte die Barbarei der Zeit und die Un- 
menſchlichkeit der Richter ſchon dafür, daß der ſchwache 
Hauch der Menichlichkeit, den die „Carolina“ atmete, 
bald verwehte, und fp wurden, wie Frau v. GScevigne 
fagte, „die Bauern nicht müde, fich hängen zu lafjen“, 
Die „Carolina“ feßte als Todesſtrafe feit: den 
Seuertod, die Dierteilung, das Nädern, das Ertränten, 
Das Lebendigbegraben, die Enthauptung und Das 
Pfählen der Rindsmörderinnen. Als Verschärfung 
galt das „Ichlenffen der übelthäter an die richtitatt“ 
und das „reiffen mit glüenden zangen“. Ferner ent- 
hält fie Beftimmungen über die „abfhneidung der 
zungen“, die „abhawung der finger“, das „oren ab- 
Ihneiden“ und das „mit rütten ausbawen“, 
Berurteilt wurden zum „feuertodt“ Bauberer, 
„Müntzfälſcher item die boßhafftigen überwunden 
brenner“ (Mordbrenner). Als hiſtoriſch führe ich bier 
die Hinrihtung Nonnenmaders, des Pfeifers an, 
der dem Grafen von Helfenitein, als ihn die Bauern 
Durch die Spieße jagten, mit den Worten: „Jh will 
dir jeßt den rechten Tanz pfeifen!“ luftig die Zinte 
blajend bis zur Gaſſe voranhüpfte. Truchſeß Georg 
von Waldburg ließ ihn mit einer eifernen Nette fo an 
einem Apfelbaum im Lager anbinden, daß der Pfeifer 
zwei Schritte um denfelben laufen konnte, befahl, 
trodenes Holz berbeizubringen, das er anderthalb 
Klafter vom Baume herumlegen ließ, Er felbit, Graf 
Friedrich von Fürftenberg und die anderen Edlen 
ihleppten Scheiter herbei, die angezündet wurden. 
„Es war Nacht; die Sterne gingen herauf am Himmel,“ 
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Schreibt W. Simmermann in feiner Gefchichte Des 
Bauerntriegs, „jeitab, weithin übers Feld zerjtreut, 


au 
U AR 


— — 


N — 
— — 


Die „Böblinger Hinrichtung.“ 
Nach einem gleichzeitigen Holzſchnitt 





ſtanden und lagen verlaſſene Wagen, Karren, Ge— 
ſchütze, Zelte, Waffen, Gerät aller Art, und dazwiſchen 
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hinein lagen die Toten ftill, röchelten die Sterbenden 
und Derwundeten; im weiten Lager lärmte das 
Bechgelage der Sieger. Um den gebundenen Bfeifer 
im Ring frohlodten die Edlen, und der Holzſtoß fchlug 
in Flammen auf, in deijen Feuer der Unglüdliche, den 
Herren zum Gelächter, fchnell und fchneller umlıef, 
‚rein langjam gebraten‘. Lange lebte er, [hwitend 
und brüllend vor Qualen; Bilder des Entfeßens, weiß 
wie Stein, ftanden die anderen Gefangenen. Endlid) 
Ichwieg er und ſank zufammen.“ 

Noh graufamer war die Hinribtung Doſas, des 
Anführers der ungariishen Rebellen, der den Biſchof 
Cjaty hatte pfählen laſſen. Er wurde auf einen glühen- 
den eijernen Thron gefeßt, und feine ausgebungerten 
Genofjen wurden auf ihn angetrieben und ihnen ihr 
Leben verjprochen, wenn „fie von feinem Fleiſche 
fragen“, 

„Hunde!“ rief Doſa den fehs Genoſſen zu, die 
ihre Zähne in fein Fleiſch Schlugen; fein Schmerzens- 
laut aber fam über feine Lippen. 

Die DVierteiling erfolgte bei „boshafftiger ver- 
teterey“, Darunter waren auch die Derbrechen gegen 
Die Majeftät verjtanden. Als der unzurechnungsfähige 
Robert Frangois Damiens 1757 den Rönig Ludwig XV. 
mit einem Federmeſſer gerigt hatte, wurde er nah 
furhtbaren Martern zur Dierteilung verurteilt, die 
verjchärft mit den fürchterlichiten Nebenftrafen war. 
Als man ihn eine halbe Stunde mit „Zangen ge- 
tiffen“, mit kochendem Ol und Beh begoffen batte, 
befejtigte man feine Arme und Beine an vier kräftige 
Pferde, die die Glieder des Unglüdlichen in ftunden- 
langem Mühen wohl zu einer unglaublichen Länge aus- 
dehnen, aber nicht auseinanderreißen konnten. Die 
Ärzte halfen nach, indem fie die Sehnen unter den 
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Armen und an den Hüften zerjchnitten. Wer Cafa- 
novas Schilderung diefer Hinrichtung gelefen hat, weiß 
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Die „Diehle“, die deutfche Vorläuferin der Guillotine. 
Nach einem Kupferſtich von Lukas Cranach. 


auch, welche Inſtinkte die Greuel einer folchen Ab— 
Ichredungstheorie beinahe naturgemäß auslöfen mußten. 
Ovid jagt nicht umfonjt: „Und der die Wunden ge- 
ſchaut, fühlt die Wund’ in der Brujt!“ 
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Daß aud bei der einfachen Enthauptung fehredliche 
Martern vortommen konnten, zeigt die Hinrichtung der 
Königin Maria Stuart, bei der der Henker in feiner 
Erregung zweimal daneben gejchlagen hat. Unſer 
Bild auf Seite 161, nach einem Originalgemälde aus 
jener Seit ftammend, veranſchaulicht die Hinrichtungs- 
ſzene. Die Inſchrift lautet verdeutfcht: „Saal zu 
Fotheringhay. Die hochedle Königin Maria, Tochter, 
Gemahlin und Mutter von Rönigen, wurde im Beifein 
von Rommifjarien und Miniftern der Rönigin Elifabeth 
mit dem Beile durch den Henker hingerichtet. : Mit 
dem erften und zweiten Hieb verwundete er fie in 
empörender Weife, erft mit dem dritten fiel das Haupt.“ 
Snterejiant ift, daß unſer Bild einen die Arme ein- 
flammernden und damit den ganzen NRörper der 
Delinquentin feſſelnden Hinrihtungeblod zeigt, 

Eine der gebräudlichiten, aber der abjcheulichiten 
Hinrichtungsarten war das Rädern, das gegen Staats- 
verbrecher, Räuber, Mörder, Vergifter und Holzdiebe 
angeordnet war. Wer fih über die Barbarei dieſer 
Hinrichtungsart informieren will, lefe das Protokoll 
vom 23. Oktober 1770 über die Hinrichtung der vier- 
fahen Naubmörderin Porothea Götterih in Neu- 
brandenburg, die nach ungefähr vierzig Nadftögen 
auf den ganzen Körper und in den Naden noch lebte 
und erjt durch einen in ihr Gebirn getriebenen Nagel 
nah mebhrjtündiger Qual ftarb, Karpzow hat Die 
leichtfertige Behauptung aufgeftellt, daß dieſe, ihm 
ans Herz gewachſene, fehr verdienftlihe Strafe eine 
germanifche fei. Döpler protejtiert in einem „Theatrum 
poenarum“ dagegen, indem er durch fehr reiches Ma- 
terial beweilt, „Daß folche fchon von Alters bey den 
Römern in üblihem Gebrauh gewejen“. Aber alt 
iit fie bei uns geworden, wie aus der fogenannten 
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„Böblinger Hin- 
richtung“ des 
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iit Dies eine der 
drei mit Dem 
„Rad von oben 
herab“ und den 
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Waſſenhinrichtungen im Bauernkriege. 
Nach einer Radierung von J. Callot. 
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an folhen Gerichtstagen auch die Schuljugend frei- 
bekam — der Abfchredung wegen. Dabei erreichte 
man alles andere als den beabfichtigten Ywed, .denn 
der durch den AUnblid jo graufamen Blutvergießens 
abgejtumpfte Pöbel erblidte, wie Herb fehr richtig 
betont, fowohl in der dffentlihen Vollziehung der 
Sodes- wie auch anderer Strafurteile eine DBolks- 
beluftigung, wie fie das alte Nom etwa in den Sirkus- 
ipielen befaß. Und die Herren Spitbuben benükten, 
wie aus den bezüglichen Geftändniffen der Mitglieder 
verichiedener Näuberbanden hervorgeht, Die will- 
tommene Gelegenheit, um die verlajfenen Häufer 
gehörig zu plündern. 

„Mit dem wafjer vom leben zum todt gejtrafft“ 
wurden nach der „Carolina“ Einbrecherinnen, Gift- 
mijcherinnen, Rindsmörderinnen, „jo die bequemlich- 
teyt des waſſers darzu vorhanden“ war, erjtere fonnten 
vorher nach „ermeſſung des richters mit ausftechung 
der augen oder abhawung eyner handt“ bejtraft 
werden. Rindsmörderinnen wurden „gewonlich leben- 
dig begraben vnnd gepfelt“.. Beim Manne wurde der 
ichwere Diebſtahl mit dem ſchimpflichen Sod am 
Galgen beitraft.. Gepfählt wurden auch die Mord- 
brenner, Sp wurde 1575 der dreißigfache Mörder 
Bufchpeter zu Sagan mit Abfchlagung der rechten 
Hand beitraft, mit Zangen geriffen und gepfäblt. 
1603 wurde zu Labau einer Rindsmörderin ein Pfahl 
durchs Herz getrieben. Wie Abegg verbürgt, war es 
Meiſter Diepold, der Henker von Nürnberg, der bereits 
im Sabre 1513 dem Nat erklärte, daß er die Strafe 
des Pfählens nicht mehr vollsiehben werde, „da er den 
Anblid der Qualen des unglüdlichen Schlachtopfers 
nicht mehr ertragen fünne“! 

Die „Carolina“ kennt zwar nur die Enthauptung 
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Durch das Schwert. 
Üblih war aber 
auhin®berdeutich- 
land die Enthaup- 
fung mit Der 
„Diehle“,derdeut- 
ihen DBorläuferin 
der Suillotine, und 
zwar, wie Döpler 
betont, ſeit dem 
dreizehnten Zahr- 
hundert. Tenzel 
befchreibt fie in 
jeinen „monatli- 
chen AUnterredun- 
gen“ vom Zahre 
1697 ausdrüdlich 
als Röpfmaidine. 
Lukas Cranach hat 
ſie, wie unſer Bild 
auf Seite 167 be- 
weilt, Durch feine 
Meifterhand ver- 
ewigt. 

Eine vielleicht 


noch interefjan-, 


tere Hinrichtungs- 
maſchine war Die 
„eifernegungfrau“, 
die aiemlich überall 
vorhanden gewe- 
fen ift, aber wie 
die Diehle fein 
offizielles Hinrich- 





„Scheibenfchießen“ nach Gefangenen. 
Nad) einer Nadterung von J. Callot (1592—1635). 
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tungswerfgeug war und nur zu geheimer Zuftifizie- 
rung diente. In Dresden foll jie nur zur Hinrich- 
tung vornehmer Staatsverbrecher benüßt worden 
fein. Daher auch das alte Sprichwort: „Es ift nit alle- 
weg gut, die Zungfrau zu küfjen!“ 

Aber damit ift das Schuldbuch der alten deutichen 
Strafjuftiz noch nicht erledigt. Man kannte neben der 
Zodesitrafe des Schindens auch die des Giedens in 
heißem Öl oder Waffe. Dem Politianus, der den 
König Heinrich VI. vergiften wellte, wurde die vorher 
mit Salz eingeriebene Haut vom lebenden Leibe ab- 
gezogen. Zn den Bauerntriegen, in denen auch fonit, 
wie unjere nah Kallot reproduzierten Bilder auf 
Seite 169 und 171 beweifen, „ſummariſch gehendt“ 
oder auf die hervorragenden Führer ein regelrechtes 
Preisſchießen veranitaltet wurde, iſt dieſe fürchterliche 
Strafe öfters vollzogen worden. Auf das „Raiferrecht 
der Carolina“ nahm man nicht die geringften Rüdfichten 
weder im Herenprtozeß noch ſonſtwo. Sp wurde zum. 
Beifpiel der durch die Novelle Hauffs unfterblich ge- 
wordene $inanzminifter des Herzogs Karl Alerander 
von Württemberg, Zoſeph Süß-Oppenheimer, 1738 
in einem drei „Werdihuh“ hohen eifernen Käfig zu 
Stuttgart mehrere Tage ausgeftellt und dann an dem 
1596 zur Hinrichtung des Aldimiften Georg Hanauer 
vom Herzog Friedrich gebauten fünfunddreißig Schuh 
hohen eifernen Galgen in feinem Räfig aufgehängt. 
Die Höhe diefes Galgens und die Vorbereitungen zum 
Aufbängen des Unglüdlihen zeigt unſer Bild auf 
Seite 173, 

Gegen Falſchmünzer wurde faft immer die Strafe 
des Giedens angewandt. Wir finden fie im GSadfen- 
Ipiegel, in den meilten Weistümern und Stadtrechten, 
wie denn auch ein Nürnberger Reichsmünzedikt be- 
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timmte, daß „wer an der guldenen oder filbernen 
Münze prüctig funden worden, mit dem Refjel an 
feinem Libe gerichtet“ werden folle. Die Strafe wurde 
überall dadurch vollzogen, daß man den gebundenen 
Verbrecher in einem großen, mit fiedendem Waffer oder 
ÖL gefüllten Reffel zu Tode fott. „Den Dieb den 
Galgen, den Mörderer und den Mordbränder dat Radt, 
den Bäljcher den Keffel!“ hieß es, und fo wurde fpäter 
Diefe Strafe gegen Arkundenfäljcher und Meineidige 
gebräuchlich. 

Wilddiebe wurden auf Hirfche gefehmiedet, die man 
dann laufen ließ. Menſch und Tier verjchmadteten 
meiſt. Wie H. Hebel erzählt, fand man noch 1666 
in der Wetterau einen toten Mann auf einem toten 
Hirſch. Auch nähte man fie in Wildhäute und ließ fie 
von der Meute treiben und zerreißen. Der Märtyrer 
Shiemo von Ealzburg wurde 1100 in Paläftina, wie 
unfere, der „Bavaria sancta“ entnommene Zlluftration 
zeigt, „ausgedärmt“, Dieſe Strafe traf um diefelbe 
Seit bei uns Baumfrevler, Man riß ihnen den Nabel 
aus und nagelte ihn an den verlegten Baum. Dann 
trieb man den Übeltäter mit Peitfchenhieben fo lange 
um den Baum herum, bis ihm die Eingeweide aus 
dem Leibe gemwunden waren. „Rann er Ddasjelbe 
verwinden, fo fann die Weide es auch verwinden,“ 
jpöftelte ein „MWeistum“ dazu. Bigamijten wurden 
in zwei Stüde gehauen und jeder der Frauen eine 
Hälfte ins Haus gefhidt, Wie Gierke diefe Barbarei 
in feinem „Humor im deutfhen Recht“ aufnehmen 
fonnte, ift unverjtändlich ! 

Das einzige, was ſich zur Entfehuldigung unferer 
mittelalterlihen Strafjuftiz anführen läßt ift, daß fie, 
im Geifte des römifchen Rechtes erzogen, auf die 
Miedervergeltung ſchwur, und daß die Gittenlofig- 
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keit, die Landſtörzerei, das Gaunerunweſen und die 
Rechtsunſicherheit im Mittelalter die grauſamſte Wieder- 
vergeltungsjuftizs geradezu berausgefordert haben. 





— Märtyrertod des Karten Thiemo von Salzburg 
im Sabre 1100, 


Nach einem alten Stid). 


Neunzigfahe Mörder, zwanzigfache Mörderinnen waren 
in jenen Seiten nichts Seltenes, Der Näuberhaupt- 
mann Melchior Heblhoffer brachte es mit feiner Bande 
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auf 250 Morde und zahllofe greulihe Verbrechen, 
Solchen DBerbrehern gegenüber wäre unſere Strafe 
dem Doltsempfinden nicht genügend. Aber daß 
Carpzow, der „Rönig der Rriminalijten“, in 46 Zahren 
20,000 Menſchen, Heinrihb VIII. 72,000 Menſchen 
hinrichten ließ, das gemahnt doch zu ſehr an Caligula, 
Caracalla, Tamerlan und Swan den Schredlihen und 
an die „gute alte Zeit“, in der man am Morgen nit 
wußte, wo man am Abend hing. Zn gewiljer Be- 
ziehbung ſtimmte denn auch für die mittelalterliche 
Strafjuftiz das Schlagwort: „Ze härter die Strafen, 
um ſo ärger die Verbrechen!“ 


SS 


* 
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Die weißen 


und die Ihwarzen Ratten. 
Eine Hinefifhe Gefhichte von Nikolaus W. Schmidt. 


Y (nachdruck verboten.) 


De berühmte Gelehrte Profeſſor Pang-koo⸗khen 
ſaß zur Frühſtückszeit auf der Bambusveranda 
und putzte die große runde Hornbrille. Titata, feine 
liebreizende Tochter, neſtelte einer jungen weißen 
Ratte ein rofa GSeidenbändchen um den Hals. Da 
trat Schang-fö ein, ein fchöner junger Mann, Die 
Schlitze feiner Augenlider lagen faſt gar nicht fchief. 
Das war die einzige Unfchöndeit. 

„Ich babe dich rufen laffen, Schang-fö,“ begann 
der Gelehrte, „um mit dir zu fprechen, erjtens wegen 
des Eramens, zweitens wegen des gelben Rnopfes 
und drittens wegen meiner Tochter Titata, und fie 
mag es ruhig mit anhören. Du kannſt fie nicht zur 
Frau bekommen, Schang-fö, weil du nit die An- 
wartfchaft auf den gelben Knopf erhältit, und zwar 
weil du durchgefallen biſt. Laß mich nur ausreden, 
Ich weiß recht gut, daß du deine übrigen zweiund- 
zwanzig Eramina gut beitanden, daß du, wie ich aus 
deinem Bantbuch weiß, im übrigen mit Rnöpfen über- 
aus reichlich verjehen bift und fehr leicht eine gute Frau 
finden wirft, aber den gelben Rnopf haft du nicht, und 
ih wünſche für meine einzige Tochter einen Mandarin 
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und feinen Bonzen oder Gemeindefchreiber. Wie fann 
man überhaupt durchfallen, junger Mann, wie ge— 
ſchah das?“ 

„3b geſtehe,“ entgegnete Schang-fö etwas be- 
treten, „daß meine Gedanken faſt immer bei Zitata 
waren,“ 

„Das iſt erklärlih, aber nicht entichuldbar. Cs 
freut mid, daß alle Welt das gute Kind gern bat, 
warum follteft du fie nicht ebenfalls gern haben; aber 
jeglihe Liebhaberei ift, fofern fie aus der foliden Bahn 
wirft, geeignet, den Sinn von den Wiffenfchaften 
abzulenten. Auch ich habe eine Liebhaberei, wie du 
weißt, nämlich die Zucht und Pflege, um nicht zu fagen 
die Erziehung, gezähmter Ratten. — Titata, Rind, 
gib doch dem Kleinen mit den rofentoten Ohrchen 
ein Stüdhen Biskuit, die Großen beißen es ihm 
immer vom Napf weg. — Ulfo, was ich jagen wollte, 
Schang-fö, meine Ratten find mir förmlich ans Herz 
gewadhfen. Meine Lieblinge verjtehen jedes meiner 
Morte, und ich kenne eine jede genau nad ihrer 
Sndividualität. Die Haare ihrer Belze find alle ge- 
zählt. Mir ift fogar das Inwendige ihrer Seele nicht 
verſchloſſen — ich fage mit volljter Abficht ‚Seele‘, 
Schang-fö, denn fie haben viel eher eine Seele als 
zum Beifpiel die entfeßlihen Bewohner des ameri- 
fanischen Weftens, die zurzeit unferen Brüdern drüben 
jo arg mitjpielen, weil fie, diefe Pantees, ftatt der 
Seelen nur Konfervenbüchfen und Geldkiſten in ihren 
Leibern umbertragen. Aber meine Ratten — Zitata- 
chen, mein Rind, vergiß nur nicht, daß das Puttiputt- 
chen dort mit dem Rümpepümpenäschen noch gebadet 
werden will — ja, Schang-fö, die Tierchen und ich, 
wir laffen uns ſchon viel voneinander gefallen. So 
bat die Hufhelmufhe da mit den Rubinaugen mit 
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einmal, während ich im Sefjel eingefchlummert war, 
meinen Zopf gejchändet, indem fie ihn bis auf etwa 
Handlänge abnagte, fo daß ich nun der Ordnung wegen 
einen Bindfaden daran trage, Aber wie hätte ich ihr 
nicht längft vergeben follen, was einem Menfchen 
freilih den Rragen gekoftet hättet — Was fell ich dir 
noch fagen, Schang-fö — ich habe bei alledem die 
Wiffenfhaften ftets gepflegt und niemals eines der 
dreiundfiebzig Eramina vernachläffigt. Und du, junger 
Mann, gebt einfac) her und fällft beim dreiundzwanzig- 
ften duch! Wie könnte ich einem folhen Hecht meine 
Tochter zur Frau geben! — Nicht wahr, Titata, wir 
brauchen überhaupt keinen Mann? Biſt du nicht die 
Sonne, die Königin meines Haufes? — Und was follte 
wohl aus den zahmen Ratten werden, wenn Titata 
wegginge!“ 

Hinter der elfenbeinfarbenen Haut Schang-fös jtieg 
eine rote Welle empor. „Höre mich, o Leuchte der 
Wiffenfchaften und Vater der Sonne Zitata! — Im 
Namen der Milde Buddhas und im Angeficht der 
Sentralfonne aller Sonnen des Reihes der Mitte 
bitte ich Dich, laß mich dir fagen, was ich fühle! Es ift, 
dag Titata ganz allein die Sonne meines Lebens und 
die Rönigin all meiner dienenden Kraft ift. Und bei 
den Sonnenfunten über dem Grabe des Ronfutje 
beſchwöre und bitte ich Dich, abzulaffen, denn was 
wäre fie in diefem Käfig voll Käfige anders als eine 
Rattentönigin, nein, als eine Sklavin diefer Nager, 
und wozu foll die Blume des Oſtens das Mitleid von 
fünfzehndundert Millionen Menſchen verdienen?“ 

„Wir find mit meiner Tochter fertig, Schang-fö,“ 
beharrte der fonft fo gutmütige Dater Zitatas eigen- 
finnig, „und haft du weiter nichts für deine Entlaftung 
zu fagen, alsdann könnten wir recht wohl unferen 


150 Die weißen und die fhwarzen Ratten. oO 


Studien uns wieder hbingeben. — Titata, mein liebes 
Kind, weine mir bier nichts vor — ohne den gelben 
Knopf kriegt er dich nicht. Doppelpunttum! — 
Übrigens weiß er nicht eine einzige Entſchuldigung 
für feinen Durchfall!“ | 

„Ob, wenn ich darüber reden wollte,“ rief Schang-fö 
intragijhem Schmerz, „aber das weiß Doch ganz Peking, 
dab Rwang-tni-ptang, der alte Schleicher, ebenfalls 
ein Auge auf Titata geworfen bat, obwohl er weiß, daß 
Das liebe Mädchen im Wachen und im Schlaf meine 
Sräume befeligt! And Rwang-kni-ptang war mein 
Eraminator in der Lehre von den kunſtvollen Mi- 
ſchungen. Nun, der alte riffige Stumpf hat mich aus 
Neid und Bosheit planmäßig durchrafjeln laſſen. Ich 
fage euch, Rwang-fni-ptang iſt ſchon nicht bloß gelb 
vor Neid, gelb find ja alle Rulturraffen, nein, er it 
Ichwefelgelb und in meinen Augen die einzige gelbe 
Gefahr überhaupt. Glaube mir, großer Meifter, er 
bat mir ausgefucht Fragen vorgelegt, die auf den 
eriten Blid ganz leicht fchienen, aber fie hatten alle 
einen oder Zwei verborgene Hafen. Da ift es ſchon 
feine Runjt!“ 

Der Gelehrte feste umftändlih die Brille auf. 
„Was den alten Halunten Rwang-fni-ptang betrifft, 
jo foll er Zitata nicht haben, und wenn er fo viel 
hypothekenfreie Häufer in der Drachenitraße befäße 
als Ränte in den Schludten feines finfteren Bufens! 
Hat er nicht behauptet, er hätte meinen alten Vater 
noch gut geltannt, als diefer mit einem Kaſten im 
Zungufenviertel von Ho-mat-ju Haus bei Haus von 
Für zu Tür gegangen ſei! Sch brauche nur daran zu 
erinnern, daß es gar feinen Ort diejes Namens gibt, 
daß fich hier zu Lande kein einziger Tungufe aufhält, 
und endlich, daß die Hütten und Zelte Htefer Nomaden 
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gar keine Türen haben, um eine folhe Lüge nieder- 
zufchlagen — aber, um wieder zur Sade zu kommen, 
Schang-fö, das iit eine ganz üble Ausrede, die du nun 
porbringft. Wer gut vorbereitet ins Eramen gebt, 
für den erijtieren nirgends Wolfsgruben, Fußangeln 
und Selbitichüffe.“ 

„Ich will fagen, geoßer Meijter, nicht jo ſehr was 
man fragt, als vielmehr w ie man fragt, macht es aus, 
ob dem armen Prüfling eine Leine zur Rettung oder 
ein Strid zum Aufbängen in die Hand gegeben wird, 
und ich behaupte dreift, daß ih Rwang-kni-ptang wohl 
die eine oder andere Frage ftellen wollte, auf die er 
mir die richtige Antwort ſchuldig bleiben follte. Fragen 
it immer leichter als antworten.“ 

„Zunger Mann,“ verwies der Gelehrte, „ih könnte 
dir gar leicht das Gegenteil beweifen, aber freilich, das 
Beweifen ift zunächſt an dir, und du follft es tun, in- 
dem du mich durch Fragen in die Enge bringft, wenn 
ih dir an Stelle des bösartigen, aber hochgelehrten 
Rwang-kni-ptang gut genug bin.“ 

„Ich bitte fehr, Meifter, mir ftehft du unter allen _ 
am höchſten.“ F 

„Schang-fö,“ fuhr der Gelehrte eifrig fort, „wenn 
du es zuwege bräcdteft, mir eine einzige Frage nur 
aus den Naturwilfenfchaften vorzulegen, die ich nicht 
beantworten kann, beantworten kann nach allen Seiten 
und zur Zufriedenheit eines Unparteiifchen des erſten 
Grades, bei allen Wahrheiten des: heiligen Y-Ring, 
ih, der ich Stets fern bin von unziemliden Scherzen, 
ich laffe dir meine Tochter Titata fo, wie du bift, ohne 
weitere Eramen, ohne alle Rnöpfe der Welt, ja, ohne 
Strümpfe und Schuh! — Titata, haft du gebört? Er 
will mich feitkriegen, er — mid! Ei, da fell doch — 
hahaha!“ 
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Schang-fö rief nun: feinerfeits auch Titata zum 
Zeugen an. „Zitata, du halt es gehört — oh, nun 
bleibe bier, dein Anblid wird mir ficher zum Giege 
helfen!“ 

„Sie foll bier bleiben,“ warf Pang-koo-khen ein, 
„um am Ende mit eigenen Augen zu ſehen und mit 
eigenen Ohren zu hören, daß Schang-fö ſo wenig 
reif fein wird zum Ehemann wie zum Staatswürden- 
träger. — Wohlan, Schang-fö, zwanzig Minuten gebe 
ich dir, um dich auf deine Frage vorzubereiten. Raum 
brauche ich dir zu fagen, daß du felber natürlich auch 
die richtige Antwort nicht allein wiſſen, fondern auch- 
begründen müßteft, denn im anderen alle hätte unfer 
Streit mit allem möglidhen, nur nicht mit dem, was 
man Wiſſenſchaft nennt, zu tun.“ 

Der junge Mann nidte zuverfichtlih, wenn er im 
Augenblide auch noch nicht wußte, wie er dem alten 
Herrn die Daumenfchraube anjegen follte. Überdies 
erichien ihn das Nachdenken, bei dem er Titatas bieg- 
fame zierlihe Geftalt, ihr liebreizvolles Köpfchen be- 
trachten konnte, als eine ebenfo angenehme, wie mübhe- 
lofe und fieghafte Unternehmung, Titata aber, das 
fluge Kind, wollte den Geliebten um feinen Breis von 
feiner mutigen und fchwerwiegenden Tat ablenten, 
darum kehrte fie ihm den Nüden zu und beichäftigte 
fich mit den zahmen Ratten, denen fie unter Schmeidhel- 
worten auf zierlihen Stäbchen winzige Klößchen aus 
Eigelb und Neismehl reichte. 

Erſt bei diefer Gelegenheit bemerkte Schang-Tö, daß 
fih in dem geräumigen Käfig auch einige Meer- 
ſchweinchen und fogar ein paar ſchwarze Ratten be- 
fanden. Er hatte bisher nur die weißen gefehen. — 

Die Zrift war um, Pang-too-then ſetzte die große 
runde Hornbrille wieder auf, um feinen NWiderpart 


0 Bon Nikolaus W. Schmidt. 135 


Iharf ins Auge zu faſſen. „Bijt du bereit?“ fragte er 
lächelnd. | 

Schang-fö nidte. 

„Sp ftelle deine Frage!“ 

. Schang-fö begann: „Leuchte Der Wiſſenſchaften 
und Vater der einzigen Sonne Titata, wie nur je ein 
Forſcher beider Hemiſphären biſt du einer der Großen 
im Reiche der Erkenntnis. Bis an die Grenzen des 
Abendlandes ſchätzen die Spitzen und Spiegel der 
Gelehrſamkeit dein epochemachendes Werk über die 
Biologie der Peſtkeimträger, in der, wie jeder Schüler 
weiß, das Kapitel von den Nagetieren den Raum 
einnimmt, der ihm gebührt. Endlich, das hörte ich 
aus deinem eigenen Munde, kennſt du ein jedes dieſer 
ſüßen Tierchen in dieſem Käfig nach Alter, Herkunft, 
Bau, Anlage, Neigungen und Charakter bis in die 
äußerſte Zelle des feinſten Gebildes. Darum frage 
ich dich hiermit, daß du mir ſagſt, welche von 
deinen Ratten am meiſten freſſen, die 
ſchwarzen oder die weißen?“ | 

Der Gelehrte blidte den Eraminator bei dieſer 
Frage erjtaunt an, dann fagte er lächelnd: „Eines ift 
nun freilich unterblieben, weil es eigentlich felbit- 
verftändlich war; ich meine nämlich, daß alle Fragen 
ſcherzhafter Natur ausgejchloffen fein follten. In— 
dejjen, nehmen wir fie völlig ernjt oder nicht ernit, 
es liegt fein Grund vor zu der Annahme, daß die Tiere 
darin nicht völlig gleich fein follten.“ 

„Denn dieſer Unterſchied tatfächlich nicht vorhanden 
wäre,“ warf Schang-fö befcheiden ein, „jo ſetze ich ihn 
hiermit als Vorausſetzung.“ 

„Das wäre etwas anderes,“ bemerkte der Gelehrte 
gutgelaunt, „man fönnte alsdann auf dem Wege 
experimenteller —“ 
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Schang-fö unterbradh. „Dies wäre gänzlich aus- 
zufchließen, die Antwort foll fih vielmehr auf rein 
logiihen Schlüffen aufbauen.“ 

„Gut, febr gut,“ rief PBang-ton-then, deifen Ge- 
lehrteneifer nun Feuer zu fangen begann, „wir werden 
uns ficher bald näher kommen! Geſetzt alſo, die Pig- 
mentflede in der Rindenjubitanz des Haarjchaftes —“ 

„Derzeihe die abermalige Unterbrechung, großer 
Meifter,“ fiel Schang-fö ein, „aber mit diefer Frage 
bat die meinige in diefem Falle nicht das geringite 
zu tun.“ 

Über Pang-koo⸗khens gefpannte Züge huſchte ein 
flühtiger Schatten. Er ſchob vor die Hornbrille einen 
funtelnden Kneifer und wandte fih dem Käfig zu. 
Plößlih lachte er beluftigt auf. „Sa, ja, die ſcharfen 
Augen der Jugend! Zebt ſehe ih’s auch. Die weißen 
find größer, folglihd werden fie auch mehr Nahrung 
aufnehmen.“ 

Schang-fd ſchüttelte verneinend den mufterhaft 
geflohtenen Zopf und wandte ein: „Das muß auf 
einer optiihen Täuſchung beruhen — und Dies, meine 
angebetete Zitata, fage ich für dich, mein Herzblatt, 
das aber im Punkte der Wiljenichaft noch völlig un- 
beichrieben ift: ein Menſch in weißen Rleidern wird 
ſtets umfangreiher erjcheinen als ein gleich ge- 
ftalteter in Schwarz. — Übrigens, großer Meifter, 
fehen meine Augen, die fehr ſcharf bliden, alle Ratten 
in diefem Käfig gleih groß. Wir wollen noch weiter 
gehen und annehmen, fie hätten mathematisch gleiche 
Größe.“ 

Auf dem fonit fo gutmütigen Gefiht des Gelehrten 
malte ſich unvertennbar eine deutlihe Verſtimmung, 
als er hierauf erklärte: „Nun, dann nehmen die ſchwar— 
zen Ratten mehr Nahrung zu fi, weil fie den Zuftand 
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der Wildheit nicht fo ſehr abgeftreift u wie ihre 
weißen Artgenofjen.“ 

Der junge Mann war im Begriff zu entgegnen, daß 
Ratte Ratte fei und nach feiner Meinung alles, was 
Ratte beißt, gleich eklige Scheufale feien, aber mit 

Rüdficht auf Titata unterdrüdte er dies und entgegnete 
nur: „Unglüdliherweife, mein Herr und Meifter, liegt 
es auch hieran nicht. Im Gegenteil, die Gefangenjchaft 
madt eher faul, und Faulheit und Gefräßigteit wohnen 
immer in einer und derjelben Haut.“ 

„Sp, alfo das it es nicht,“ brummte der Gelehrte 
und ſtrich unmutig über feine Stirn, um alsbald mit 
Feuereifer fortzufahren: „Sehen wir alſo von allen 
bloßen Hypotheſen ab, Betreten wir vielmehr den 
Meg der wilfenschaftlihen Beweisführung mit Hilfe 
der phyſiologiſchen und chemiſch-phyſikaliſchen Ge- 
fee. Und nun behaupte ich noch einmal, daß die 
Thwarzen Ratten das größere Quantum an Nahrung 
brauchen. Beweis: zweifellos befitt der dunkle Pelz 
ein ungleich größeres Dermögen, Licht und Wärme zu 
abjorbieren, als der weiße, Habe ich recht, Schang-fö?“ - 

„Das iſt wahr, Meiſter — und, Zitata, dies möchte 
ih für dich bemerken, mein Herzblatt, das aber im 
Buntte der Wiffenfchaft noch völlig unbefchrieben ift: 
was dein großer Vater jagt, beftätigt fih vor deinen 
Augen. Das Eishaus der Brauerei drüben ift aus 
diefem Grunde weiß getündt. Verzeihung, Meifter.“ 
53Es ift gut, Schang-fö,“ fagte Pang-kor-then, „aber 
laß mih nun. auch zu Ende beweifen. Der duntle 
Pelz alfo abjorbiert mehr Wärme. Dies bewirkt eine 
Beichleunigung der Säftezirktulation, und fie bin- 
wieder iſt die Urfache eines lebhafteren Stoffwechjels 
und einer reichlicheren Nahrungsaufnahme, Was zu 
beweifen war,“ 
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Der junge Mann unterdrüdte ein Lächeln und bat: 
„Zürne mir nicht, erhabener Geiſt, wenn ich wider- 
ſprechen muß.“ 

Aber da kam er ſchlecht an. „Schang-fö,“ rief der 
Alte hikig, „zürnen? Was hätte diefer an fih fehr 
intereffante Fall mit meinem Zorn, und was hat die 
Wiſſenſchaft überhaupt mit allen Gefühlen der Welt 
zu tun! — Obne Umjchweife, was haft du gegen 
meinen Beweis anzuführen?“ 

„Eritens,“ erwiderte Schang-fö, „erjcheint es mir 
äußert zweifelhaft, daß der durch das dunkle Haar 
gebundene Mehraufwand von Wärme, falls er über- 
haupt meßbare Größe hat, fib in eine Bewegung 
umfeßt, die man gleichſam an der Raumuskulatur 
ablejen könnte.“ 

„Weiter!“ Enurrte Bang-koo-then, der, wie Schang- 
fö recht gut wußte, fein Freund fogenannter Bun 
Antworten feiner Jünger war. 

„Ferner,“ fuhr Schang-fö fort, „ſteht bei mir feit, 
daß, falls die Temperaturzunahme eine derart ge- 
jteigerte wäre, ‚gemäß den Lehren und Erfahrungen 
von den Krankheitserſcheinungen gerade die ent- 
gegengejegte Wirkung eintreten dürfte, nämlich 
Sieber, Minderung des Appetits und verringerte 
Nahrungsaufnahme. Aber abgefeben von dem allen 
liegt das entfcheidende Moment an ganz anderer 
Stelle.“ 

Der Gelehrte blidte den jungen Mann fprachlos. 
an. Dann erhob er fich und ging wohl eine Viertel- 
ftunde auf den geräufchlofen Neisitrohmatten auf 
und ab, 

Titata Elopfte das Kleine Herz, aber Schang-fö 
nidte ihr mit fieghaftem Lächeln zu. 

Endlih blieb der Gelehrte dicht vor Schang-fö 
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itehen und blidte ihn über die Brille hinweg durch— 
bohrend an. „Höre, junger Mann,“ begann er, „Deine 
Frage ift fehr fonderbar. Das ift wohl feine Frage. 
Mas foll man darauf antworten? Pas ift eben die 
Frage. Zm Ernfte, ih kann fo keine Antwort darauf 
geben, weil keine andere möglid) ift, als ich ſchon gab. 
Rein Gelehrter kann es und feine Fakultät der Alten 
und Neuen Welt! Oder kannit du felbit es vielleicht? 
Willſt du behaupten, du wüßteſt mehr als ich, als alle 
Profeſſoren von Beling, als alle Fakultäten der Erde? 
Wie? — Du ſchweigſt? — Nun, Schang-fö, wenn du 
denn glaubit, fo ein Teufelskerl zu fein, ſo beantworte 
Du felber diefe fogenannte Frage und begründe deine 
Antwort gut, wenn du nicht willft, daß man dich mit 
Bambusruten in die KElementarfchule zurüdtreibt! 
Sprich, welche Ratten freien alſo mehr, die weißen 
oder die Schwarzen?“ 

Schang-fö trat unwilltürlih einige Schritte der 
Für näher, Dann entihied er: „Die weißen 
frejfen mehr.“ 

„Beweis!“ Bang-too-khen ſchrie es fait. Seine 
Augen verließen beinahe ihre Höhlen. | 

„Anterdeinenzweiundpvierzig Rat- 
ten,“ erwiderte Schang-fö mit größter Ruhe, „find 
nur ſechs ſchwarze. Alſo müſſen Die 
weißenmehr freſſen.“ 

Titata flog mit einem Wehelaut auf den Alten zu, 
denn er ſank wie vom Schlage getroffen in ſeinen 
Seſſel. | 

„Mein armer Vater!“ Flüfterte fie und ftreichelte 
jeine jchlaff gewordenen Wangen. 

Der Gelehrte wehrte mattlähelnd ab und richtete 
das gebrochen fcheinende Auge auf den jungen 
Mann, 
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„Verzeihe mir, Meifter!“ bat Schang-fö. 

Der Gelehrte richtete ſich mühſam auf und faßte 
Schang-fös Hand. „Sch babe nichts zu verzeihen, 
mein Sohn, obwohl du mich überlijtet ball. Im 
übrigen haft du recht. Es ijt nicht immer leicht, auf 
eine Dumme Frage eine gefcheite Antwort zu geben. 
Aber verjprih mir eines: laß dem alten Halunten 
Kwang-tni-ptang niemals zu Ohren gelangen, wie 
du zu deiner Frau gelommen bijt.“ 
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Die Bienenkönigin. 
Don Th. Seelmann. 


mit 9 Bildern. Y (Nachdruck veröoten.) 


De Mittelpunkt des emſigen Volkes, das in einem 
Bienenkorb oder einem mit beweglihen Rahmen 
verjehenen Bienenkaften fein Heim bat und fur, vor 
dem Schwärmen 60,000 bis 80,000 Köpfe zählt, iſt 
die Bienentönigin. Trotz ihrer Bedeutung für den 
Bienenftaat führt fie diefen Namen eigentlih zu Un- 
recht. Denn fie regiert nicht in ihm, fondern fie wird 
von dem zablreichiten Zeil ihrer Untertanen, den 
Arbeitsbienen, die fie auch ernähren, im wahren und 
übertragenen Sinne des Wortes bevormundet, Beſſer 
bezeichnet ihre Stellung der Name „Bienenmutter“, 
Sie ilt in der Tat die Stammmutter der ganzen Be— 
völferung. Legt doch eine Rönigin als das einzige 
volltommen ausgebildete Weibchen eines Stodes nad 
der Rückkehr vom Hochzeitsflug, der nur einmal in 
ihrem Leben ftattfindet, täglich bis zu 3000 Eier ab, 
und Dauert Doch ihre Fruchtbarkeit drei bis fünf Fahre, 

Aber wenn fie auch nicht herricht, jo nimmt die 
Königin immerhin infofern einen hervorragenden. Platz 
in dem Bienenreich ein, als bei ihrem Fehlen das 
Staatsgetriebe fofort ins Stoden gerät. Die Arbeits- 
bienen lafjen, jolange fie einer Königin entbehren, im 
Einjammeln des Honigs nad, der Bau der Waben 
fommt zum Stillftand, und darum find auch Dir 
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Arbeiterinnen felbjt aufs eifrigite darauf bedacht, eine 
neue Königin aufzuziehen. Da das Eintragen des 
Honigs und die Anfertigung der Wachswaben für den 
Smier der Zwed feiner Bienenzucht find, fo muß aljo 
auch ihm daran liegen, den Bienenftand mit Röniginnen 
bejegt zu feben. Derzögert fi aus irgend einem 
Grunde die Aufzucht der 
BESTE er Königin durch die Ar- 
| beitsbienen, jo fehreitet 
| er Daber felbit dazu, 
einem verwailten Stod 
eine neue Bienenmutter 
zu verichaffen. 
Zeder Bienenſtock 
weijt drei Bienenformen 





auf: die Königin, die 
Arbeitsbienen, die ver- 
fümmerte Weibchen dar- 
| ftellen, und die Drohnen, 
die Männchen find. Auf 
— Die 60,000 bis 80,000 Ar- 

| Zienenfönigin — 
in natürlicher Größe. beitsbienen eines gut be- 
völferten Stodes kom— 
men etwa 1000 Drohnen. Die Königin iſt größer 
als die Arbeitsbiene, ihr Bruſtkorb dider und maſſi— 
ger, der Hinterleib länger, dagegen find die Flügel 
fürzer als. bei der Arbeiterin. Im Vergleich zur 
Arbeitsbiene bat die Drohne einen ftärferen Kopf, 
der abgejtumpfte Hinterleib ijt fürzer, und die Flügel 
tagen etwas über jein Ende hinaus. Die AUArbeits- 
biene ijt fchlant gebaut, und die Flügel geben nur 
bis zur Spite des Hinterleibes. Die Schienen der 
Hinterbeine find auf der Außenfläche grubenartig 
eingedrüdt und mit Nandborften eingefaßt. Dieje 
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DBorrihtung ift das jogenannte „Rörbchen“, das zur 
Aufnahme des Blütenpollens dient. 

Nah der Überwinterung zählt der Stod außer der 
Königin etwa 25,000 Arbeitsbienen. Drohnen find 
um dieſe Seit nicht vorhanden, da fie nur bis zum 
Auguft des vorangegangenen Jahres leben. Nach 
einem eriten Ausflug der Arbeiterinnen, der bei 
günjtiger Witterung in den Februar fällt, beginnt die 
Königin mit der Eiablage. Zu diefem Zweck prüft fie 
erſt einmal die leeren Bellen der Wabe, wobei fie 
von den Arbeitsbienen umgeben iſt. Zunächſt legt fie 
in ſehr Eleinen 
Rllen&crrd, 
aus denen Ar— 
beitsbienenber- 

vorgeben. 
Schon nad drei 
Fagenfchlüpfen 
die Larven aus 
den Eiern aus. 

Die Larven 
werden von den 
Arbeiterinnen 
mit dem Fut— 
terſaft ernährt, 
den ſie ihnen 
aus dem vor— 
handenen Honigvorrat zubereiten und mit dem VRüſſel 
darreichen. Nach fünf Tagen find die Larven er- 
wachen, fie fpinnen fich jet in den Bellen ein, die 
von den Arbeiterinnen bededelt, das heißt mit einem 
Machsdedel verjchloffen werden. Der Puppenzuſtand 
währt fieben Tage, dann fchlüpfen die jungen Arbei— 
terinnen aus den Zellen heraus. Diele Vorgänge 





Bienenlönigin, vergrößert, 
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wiederholen ſich fortwährend, und jo wählt die Menge 
der AUrbeitsbienen immer mehr an. 

gm Mai bricht ein neuer Abfchnitt an, denn nun 
bauen die Arbeiterinnen Zellen für die Drohnen, alſo 
für die Männchen. Zn diefe Zellen legt die Rönigin 
unbefruchtete Eier. Alsbald wird im Bienenjtaat eine 
weitere wichtige Neuerung getroffen, die Arbeitsbienen 
legen Sellen für fünftige Röniginnen an. Bekanntlich 
wird die Rönigin von den Zmiern auch Weifel — 
Führer — genannt, und fo beißen dieje Zellen Weijel- 
zellen. Sie werden oft in großer Anzahl erbaut. Eine 
jede diefer Zellen „beitiftet“, wie der technifche Aus- 
druck lautet, die Rönigin mit einem befruchteten Ei. 
Die verfhiedenen Zellenarten lafjen ſich leicht von- 
einander unterfheiden. Wie ſchon erwähnt, find die 
Bellen für die Eier von Arbeiterinnen die kleinften, Die 
Drohnenzellen find bedeutend größer, die Weijelzellen 
aber find nah einem befonderen Grundrig gebaut, 
Sie find eichelförmig, inwendig rund und mit ihrer 
Mündung nah unten gerichtet. Sind die. Larven 
nah drei Tagen aus den Eiern der Weifelzellen aus- 
geichlüpft, jo werden fie von den Arbeiterinnen mit 
dem feinften Futterſaft ernährt. In dem Maße, wie 
die Larven zunehmen, werden die Weijelzellen von den 
Arbeitsbienen vergrößert. Spinnen fih die Larven 
zu Puppen ein, fp werden auch ihre Zellen bededelt. 
Die Weifellarven verharren vier Tage im Buppen- 
zuſtand. 

Sowie die erſte Weiſelzelle bedeckelt wird, zieht die 
bisherige überwinterte Königin mit etwa der Hälfte 
ihres Volkes zum Stock hinaus, um einen neuen Staat 
zu gründen. Dieſer Vorſchwarm, wie man ihn nennt, 
wird natürlich vom Imker eingefangen und in einem 
anderen Stod untergebradt. 
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Etwa fieben bis aht Tage nah dem Abzug der 
überwinterten Königin ſchlüpft aus der älteſten Weifel- 
zelle eine junge Königin aus. Innerhalb der eriten 
drei Sage nad 
dem Ausjchlüp- 
fen unternimmt 
in den Mittag- 
ſtunden die Röni- 
gin, umjchwärmt 
vondendrohnen, 
ihren Hochzeits- 
flug. In den 
Stod zurüdge- 
kehrt, ſtößt fie, 
indem ſie den 
Kopf gegen die 
Wabe preßt, Töne 
aus, die wie „tüht, 
tüht“ klingen. Die 
reifſte der in den 
anderen Weijel- 
zellen wartenden 
Königinnen ant- 
wortet Darauf 
mit einem fchal- 
lenden „Quahk, 
quahk“. Die äl- 

tere Rönigin 
würde die Zelle 
ihrer Nebenbublerin jogleih zerjtören, wenn Das 
Sellenhaus nicht von den Arbeitsbienen umlagert und 
hierdurch die eiferfüchtige Königin an ihrem Vorhaben 
gehindert würde, Die tühtende Königin fammelt nun- 
mehr einen Seil ihres Volkes um fi und zieht mit 
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Drohne und Arbeitsbiene, vergrößert, 
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ihm zum Stod hinaus. Diefer Nachſchwarm wird 
vom Imker in einem neuen Bienenkorb oder Bienen- 
faiten untergebracht. 

Wird durch fchlechtes Wetter der Abzug des Nach— 
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Die , Bienentönigin, duch den Pfeil, und cbeitsbienen, 
durch den Stab sefenngeispnet, muftern die gellen. 


ſchwarms verzögert, fo beißt die quabtende Köndäin 
oder auch mehrere einen Schlit in ihre Zelle und ſtreckt 
den Rüffel heraus. Sie wird von den Arbeiterinnen 
mit FZutterfaft und Honig, nicht aber mit Blütenpollen 
gefüttert, Aus ihrer Selle hervorzufriechen, wagt die 
quabfende Königin nicht, da fie von ihrer älteren Ge— 
noffin fogleich auf Leben und Tod angegriffen werden 
würde, Iſt aber die zuerit tühtende Königin mit dem 
Nachſchwarm abgezogen, jo tritt die zunächjt aus- 
friechende Königin an ihre Stelle. Auch fie unter- 
nimmt ihren Hochzeitsflug, fammelt ebenfalls An— 
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bänger um fich und fliegt dann mit ihnen davon, Zn 
einem anderen Bienenjtod gründet fie einen Staat 
für ſich. 

Alle diefe Vorkommniſſe wiederholen ji jo oft, 
als das Stammvolk fchwärmluftig iſt. Cs folgen 
deshalb unter Umſtänden vier und fünf Schwärme 
aufeinander. Iſt indeſſen die Schwärmluft des 
Stammoltes erjchöpft, jo bleibt nun die zuleßt tühtende 
Königin, nahdem fie ebenfalls ihren Hochzeitsflug 
ausgeführt hat, dauernd im Stod, weshalb alle übrigen 
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Eine unbededelte Meifelzelle. 


Weiſelzellen zerjtört und ihre Bewohnerinnen getötet 
werden, 

Geht zufällig die Rönigin eines Stodes zugrunde 
und find feine Weijelzellen vorhanden, fo erz’eben fich 
die Arbeitsbienen aus einer AUrbeiterinlarve eine neue 
Königin, indem fie deren Selle, die fogenannte Nach- 
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Iheffungszelle, erweitern und die Larve mit feinerem 
und reichliherem Futter ernähren. 

Wenn fih endlich die Eiablage einer alten Rönigin 
immer mebr und mehr vermindert, fo daß die Arbeite- 
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Meilelzellen in verfchiedenen Stadien, 


A Offene Weifelzelle nach dem Ausfriehen der Königin. B Offene 
Weifelzelle, deren Bewohnerin, wie erfenntlich, getötet wurde. C Zer— 
ftörte Weiſelzelle. D Bededelte Weifelzelle, die erhalten blieb. 


rinnen ihr Verlangen nah Pflege der Larvenbrut 
nicht mehr befriedigen können, dann erfolgt der Rönigin- 
wechfel, indem die alte Königin getötet und an ihre 
Stelle eine neue geſetzt wird. 

Wie ſchon angedeutet, gibt es verjchiedene Ver— 
fahren, den Bienenvölfern dort, wo es nötig ijt, neue 
Königinnen zu verjchaffen oder auch mit Hilfe von 
Königinnen neue Bienenjtaaten zu gründen, Pas 
eine Verfahren, um die Bienen eines Stodes zur An- 
lage von Weifelzellen und zur Aufzucht der Arbeiterin- 
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larven zu Königinnen zu veranlafjfen, beſteht darin, 
dag man den Rorb durch ein. jenfrecht aufgeftelltes 
Brett in zwei Zeile teilt. Der eine Zeil enthält dann 
die Rönigin mit der einen Hälfte des Volkes, während 
die andere Hälfte keine Königin befigt. Infolgedeſſen 
beeifern fich die verwailten Bienen in der ſchon früher 
geihilderten Weife, eine oder mehrere Arbeiterin- 
larven zu Königinnen aufzuziehen. Mit dieſem 
neuen Volk fann man dann nad) dem Auskriechen einer 
Königin einen leeren Bienentorb bejegen, 

Bei einem anderen Verfahren geht man folgender- 
maßen zu Werte, Man nimmt aus einem Bienen- 
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Ausſchneiden einer Weifelzelle, 


fajten, der mit bewegliden Rahmen ausgejtattet iſt, 
denjenigen Rahmen heraus, auf deſſen Wabe die 
Königin fißt, Diefen Rahmen bringt man in einen 
neuen Bienentajten und fügt aus dem alten noch 
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einen von Arbeiterinnen bejegten Rahmen hinzu, 
fowie mit Wachswaben belegte und endlich aud) leere 
Rahmen. Darauf ftellt man den neuen Raften an die 
Stelle des alten, während man diejen anderweitig im 
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Einfügung einer Weiſelzelle in die Lücke eines Rahmens. 


Bienenſtand unterbringt. Infolge ihres Richtungſinnes 
wird ein Teil der aus dem alten Kaſten ausfliegenden 
Bienen nach der Stelle zurückkehren, wo ſich urſprüng- 
lich der alte Kaſten befand, jetzt aber der neue Kaſten 
ſteht. Dieſe gleichſam getäuſchten Bienen werden den 
neuen Kaſten beziehen und ſo zu ſeiner raſchen Be- 
völkerung mit Arbeitsbienen beitragen. 

Den verwaiſten alten Kaſten kann man nun noch 
weiterhin zum Bezug und zur Derpflanzung von 
Königinnen ausnüßen, Es werden in ihm zumeift 
junge Arbeitsbienen zurüdbleiben, die die Eigenfchaft 
haben, bejonders fleißig zu fein. Dig Aufzucht von 
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Arbeiterinlarven zu Röniginnen wird deshalb hier in 
großer Anzahl vor fich gehen, damit die geraubte alte 
Königin erjegt wird, 

Sind die betreffenden Bellen von den Arbeitsbienen 
erweitert und bededelt worden, ſo daß man nun Die 
Weijelzellen pon den übrigen ficher unterjcheiden kann, 
jo nimmt man einen Rahmen, der Weijelzellen ent- 
hält, heraus und jchneidet eine jede von ihnen mit 
einem feinen, ſcharfen Meſſer aus der Wabe aus, 
Ningsherum um eine jede Weifelzelle läßt man einen 
Mabenrand von 2 Bentimeter Breite ſtehen. Die 





in den Bienenkaſten. 


Weifelzellen legt man, ohne jie zu drüden oder zu ver- 
legen, in einen mit Watte ausgefütterten Napf. Auf 
dDiefelbe Weiſe verfährt man mit den übrigen Rahmen, 
auf denen Weifelzellen fichtbar find. Zn dem Raften 
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braucht man nur eine Weifelzelle zurückzulaſſen. Sekt 
nimmt man aus denjenigen Bienenlaften, deren 
Völker keine Rönigin bejigen, je einen Rahmen ber- 
aus, jchneidet aus feiner Wabe ein Stück aus, das 
dem Umfang der Weifelzelle und ihres Randes ent- 
fpricht, und fügt in die Lüde das MWabenftüd mit der 
Weifelzelle ein. Durch fanftes Andrüden an die Um- 
gebung wird es genügend befeltigt. 

Darauf wird der Rahmen zwiihen den übrigen 
Rahmen des Rajtens eingefchaltet. Die fpäter aus- 
triechende Königin wird von ihrem neuen Volt mit 
Freuden begrüßt. 
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pariſer Apachen 
und ihr Handwerkszeug. 
Don Th. v. Wittenberge. 


mit 7 Bildern. Y Nachdruck verboten.) 
De Geſindel, das die Sicherheit der Pariſer Ein- 
wohnerſchaft in immer beunrubigenderer Weije 
bedroht, führt feinen Namen davon, daß es vor Jahren 
in einer Barifer Zeitung, die über eine Schlägerei in 
einem der äußeren Stadtteile berichtete, hieß, die daran 
beteiligten Burſchen hätten fich ſchlimmer betragen 
als Apachenindianer. Dieſe Brandmarktung wurde 
dann von den Rowdys felbit als Rriegsname ange- 
nommen und gelangte, da er die ftrupellofe Roheit der 
modernen Straßenräuber treffend fennzeichnete, all- 
mäbhlich zu allgemeiner Anwendung. | 
Die Heimat der Barifer Apachen find die Vorſtädte 
Menilmontant, Charonne, Bellville, Montmartre und 
überhaupt jene Viertel, die an den Stadtmauergüttel, 
die Fortifs, wie der Parifer fagt, angrenzen. Pie 
Stadtwälle find der Bart und der Sammelplaß der 
Sagediebe und Wegelagerer, Hier treffen fie fich, 
treiben fie ihre rohen Scherze und Beluftigungen und 
verabreden fie gemeinfame Unternehmungen. Man 
kann Daher auch keinem Barifer eine größere Belei- 
dDigung zufügen, als wenn man von ihm Sagt, er fei in 
ten Fortifs groß geworden, 
Die Hauptmaife der Apachen ftellen Burjchen von 
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jechzehn bis zwanzig Zahren, Ohne einen Beruf 
gelernt zu haben, oft ohne jeden Schulunterricht auf- 
gewacdjen, find fie anfänglich Gelegenbheitsarbeiter, 
Der Hang zum Nichtstun feßt fich in ihnen aber mehr 






Hand einer Apahenbraut mit verkleinerten Schlagringen. 


und mebr feſt, durch einen Diebitahl geraten fie mit 
dem Gefeß in Widerfpruch, und fo erjt einmal auf der 
ichiefen Fläche jtebend, gleiten fie tiefer und tiefer 
hinab, um fchließlich in der Horde der Apachen unter- 
zutauchen. Auch aus den verlotterten und fajt tierijch 
lebenden Familien, die das Lumpenſammeln betreiben 
und in den von Schmuß ftarrenden Galfen des Mont- 
martres haufen, geben viele Apachen hervor. Ferner 
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refrutieren fie fih zum Teil aus jenen Zungen, die ſchon 
mit zwölf Jahren die Schule verlajjen, als Ausläufer 
in die Gefchäfte eintreten, Zeitungen verkaufen oder 
fihb und ihren Eltern durch den Handel mit billigen 
Bedarfsartifeln einen Verdienſt verfchaffen, und die 
der Barijer unter dem Namen „Gavroches“ zufammen- 
faßt. Endlich gehen auch entgleifte Söhne von wohl- 
habenden und gebildeten Familien zuweilen zu den 
Apachen über, 

Ein bejonderes Merkmal für die Apachen ift der 
Sufammenfeluß zu Keineren Banden, Wie ein jeder 
Apache nach feiner körperlichen Befchaffenheit, feinen 
Siebhabereien oder fonftigen Eigenheiten einen Spib- 





Apachenrevolver mit Meier, 


namen erhält, ſo führen auch die Banden beitimmte 
Namen. An der Spite einer Bande ftebt ein erfahrener 
Reiter von fünfundzwanzig bis dreißig Zabren, der 
die Neulinge ſchult und von allen Mitgliedern unbe- 
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dingten Gehorſam verlangt. So feſt die Mitglieder 
einer Bande unter ſich zuſammenhalten, fo entbrennt 
doc unter den einzelnen Banden oftmals eine Urt 
Eiferfucht, die fih unter Umftänden zu erbitterter 





Apachenfchlagringe: der Hund, der Stachel und die Rofe. 


Feindichaft fteigern kann. Namentlich entjpinnt fich 
dann ein erbarmungslofer Rampf zwijchen zwei 
Banden, wenn fih ein Genofje der einen von einem 
Mitglied der anderen verraten glaubt. Bei der eriten 
Gelegenheit fällt man über fich gegenfeitig ber und 
greift jih mit Nevolvern, Meſſern und Schlagringen an. 

Faſt ein jeder älterer Apache beſitzt eine Braut, 
die er nach Kräften ausbeutet, Diefe Bräute gehören 
zu dem Abſchaum des weiblichen Geſchlechts. Mit den 
Bräuten verbringen die Apachen die meiſte Zeit in 
verrufenen Spelunfen der äußeren Diertel, um fich 
in der Nacht auf den Beutezug in die innere Stadt zu 
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begeben und in einfameren Straßen an heimkehrenden 
Nahtihwärmern ihre Rünfte zu erproben, 

Das Handwerkszeug, das die Apachen bei ihren 
Überfällen verwenden, ift ziemlich reichhaltig, Ein 
jeder Apache trägt einen Revolver bei fih, von dem 
er aber gewöhnlich nur gegen die Poliziften oder im 
Streit mit feinesgleichen Gebrauch macht. Der Schuß 
auf einen Nachtſchwärmer kann leicht die Aufmerf- 
famteit der Schußleute erregen, und außerdem kommt 
es den Apachen mehr darauf an, ihre Opfer nur 
zeitweilig unschädlich zu machen, um fie austauben zu 
fünnen, Leiftet der Angefallene unvermutet kräftigeren 
Miderftand und findet er Zeit, felbjt den Revolver 





Hand mit der Noje zum Schlag bereit. 


auf feine Angreifer zu richten, dann feuert allerdings 
auch der Apache feine Schußwaffe ab. Manche der 
Revolver find mit einem Mefjer verfeben, fo daß fie 
nach der Abgabe der Schüjfe im Nahktampfe fogleich 
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als Stihwaffe verwendet werden fünnen. — Diel- 
fach jtellen fih die Apachen ihre Angriffswaffen 
ſelbſt her oder laſſen ſie ſich von Genoſſen anferti— 
gen. Wie unter den Einbrechern, ſo gibt es auch 





Hand mit der Roſe und dem Hund. 


unter den Apachen Leute, die ein gewiſſes Geſchick 
in der Bearbeitung des Eiſens beſitzen, das Formen 
verſtehen und auch zu gießen wiſſen. Sie ſind es, die 
die hauptſächlichſte Waffe der Apachen, die Schlag- 
ringe, beritellen, Einige Formen diefer Schlagringe, 
die nach ihrer Geftalt oder nach den Verzierungen 
benannt werden, find bejonders beliebt, wie der Hund, 
der Stachel und die Voſe. 
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Mit verkleinerten Nahbildungen diefer Schlagringe 
beihenfen die Apahen auch ihre Bräute (S. 202), 
die auf Diefe Auszeichnungen als Kennzeichen der 
Zugehörigkeit zu einer Bande nicht wenig ſtolz find. 

Der Angriff auf eine Berjon, die man be- 
tauben will, vollzieht fich nach einem beftimmten Blan, 
Man nennt diefes Manöver den „coup du pere Fran- 
gois“, Es gehören dazu drei Genoſſen. Zwei von ihnen 





Der Stachel. 


stellen fich fo auf, daß der Nachtſchwärmer an einem 
von beiden vorbeitommen muß. Dieſer Apache fnüpft 
dann mit dem Argloſen ein Geſpräch an, der zweite 
Apache gefellt fih dazu, und will der Geftellte fich auf 
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eine Unterhaltung nicht einlaffen, jo beginnen ſie einen 
Streit. 

Währenddem naht ſich der dritte Apache von hinten 
mit einer geflochtenen Lederfchnur. Er wirft fie dem 
mit den beiden anderen Apachen beichäftigten Mann 
über den Hals, fo daß fie vor dem Kehlkopf zu liegen 
fommt. Im nächſten Augenblid ift die Schnur auch 
ſchon zufammengedreht, der Apache wendet fich halb 
nach rechts oder links und hebt den Überfallenen mit 
einem NRud wie einen Sad auf feinen Rüden. Die 
Zuſammenſchnürung des Kehlkopfes und der Schred 
betäuben den Überrafchten fo, daß er faum an Gegen- 
wehr dentt, Iſt er dazu Doch noch imjtande, fo berauben 
ihn einige Schläge mit der Rofe oder dem Hund auf 
den Ropf, die ihm die beiden vorderen Apachen N 
Schnell des Bewußtfeins. 

Fett jchreiten Die beiden vorderen Apahen zur 
Ausraubung. Man leert dem Überfallenen die Tafchen, 
reißt ihm Uhr und Uhrkette ab und zieht ihm die 
Ringe von den Fingern. Zt dieſes geſchehen, fo läßt 
der dritte Apache das Opfer fallen, löft die Lederfchnur, 
und alle drei Straßenräuber verjchwinden mit der 
größten Geichwindigfeit. 

Gewöhnlich ift der Überfallene gar nicht fähig, die 
Apachen zu verfolgen. Beſitzt er dazu ausnahmsweile 
die Kraft und holt er die Räuber ein, fo erhält er einen 
wuctigen Schlag mit dem Stachel auf die Stirn oder 
man verjeßt ihm auch einige Stiche mit einem Dolch, 
der fich aus einem bejonders konſtruierten Schlagring 
hervorſchnellen läßt. 

Eine etwaige Gefährdung ihres eigenen Lebens 
bei den Überfällen achten die Apachen gering. Ebenfo 
machen die üblihen Bejtrafungen auf fie feinen Ein- 
drud, Den Tod auf der Guillotine bezeichnen fie ſpöttiſch 
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als „legten Ruß der Witwe“, SBeitweilige Freiheits- 
trafen rechnen fie fich fogar zur Ehre an. Wiederholt 
hat man auf den AUnterarmen von Apachen Täto— 
wierungen aufgefunden, in denen in einer Umrahmung 
von Öchlagringen und Mefjern die Freiheitsitrafen 





Apachenſchlagring mit Dolch. 
nah Datum und Dauer genau verzeichnet waren, 
Man bat deshalb auch ſchon daran gedacht, gegen die 
Apacen die Prügeljtrafe einzuführen. Ihre gänzliche 
Gleichgültigkeit gegen die beitehenden Strafformen er- 
flärt auch folche fat unglaublichen Vorfälle wie den, daß 
eine Horde von Apachen in einen Barijer Gerichtjaal 
eindrang, um einen angetlagten Genoſſen zu befreien, 
1912. 11, 14 
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Die Poliziiten haben gegen das Apachenunwefen 
einen ſchweren Stand. Ihre Zahl ift in Baris durchaus 
unzulänglich. Meift befindet ich daher ein Shukmann 
mehreren Apachen gegenüber, die im Rampf mit ihren 
gefeklihen Widerfachern keine Schonung kennen. Ge— 
lingt es einem Poliziſten einmal, einen Apachen 
feſtzunehmen und zur Beftrafung zu bringen, ſo fann 
er außerdem Sicher fein, daß die übrigen Mitglieder 
der Bande an ihm früher oder fpäter Vergeltung üben. 
Zur Eindämmung des AUpachenübels ift daher zu-- 
nächſt eine wefentlide Verſtärkung der Bolizeitruppe 
nötig, damit die Banden beſſer überwacht werden 
und fich die Poliziften bei dem Vorgehen gegen fie 
wirkſamen Beiftand leijten können, 


— 








Mannigfaltiges. 
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MNachoͤruck verboten.) 

Selbſtbeherrſchung. — Zur Zeit des Krieges Napoleons I. 
gegen Spanien wünſchte Prinz Murat, der damals den Ober- 
befehl über die franzöfifhen Truppen in Madrid hatte, einige 
wichtige Depefchen an den General Zunot, der Liffabon befegt 
hielt, abzufertigen. Das ganze dazwifchenliegende Land war 
indeffen von den fpanifhen Truppen unter dem Oberbefehl 
des Generals Caſtaños dicht befegt und ein glattes Durch- 
kommen fo gut wie ausgefhloffen. Umwege würden aber die 
eilige Angelegenheit zu fehr verzögert haben, und felbit in den 
von Truppen unbejeßten Gegenden würde das Landvolt einen 
franzöfifhen Depefchenreiter nicht durchgelaſſen haben. 

Zn diefer fchwierigen Lage wandte fih Murat an den 
ruſſiſchen Botſchafter Stroganoff in Madrid, deffen Regierung 
damals Napoleon günftig gefinnt war. Stroganoff erklärte 
fih bereit, die Übermittlung dee Botſchaft unter ul 
Schuße zu vollziehen. 

Es traf fich, daß zu jener Zeit gerade der Admiral Siniawin 
im Hafen von Lifjabon mit einer ruffifhen Flotte vor Unter 
lag. An ihn wollte Stroganoff ein fingiertes Schreiben richten, 
womit fih dann der Bote Murats, den ınan in eine rufjiiche 
Uniform fteden wollte, als ein Rurier der ruſſiſchen Botſchaft 
legitimieren tonnte. Immerhin erforderte die Art des Auf- 
trages, deifen eigentlicher Inhalt nur in mündlicher Form auf- 
getragen werden konnte, die Abſendung eines jorsfältig aus- 
gewählten, intelligenten Boten. 

Ein folder ward in der Perſon eines jungen Ulanen- 
offiziers von dem Murat felbit attahierten Negimente gc- 
funden, Er war erſt achtzehn Zahre alt, aber bereits von er- 
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probter Zapferteit und Umficht, beherrſchte ſowohl die fran- 
zöſiſche, als auch die deutſche, polnifhe und ruffifhe Sprache 
und ftammte aus dem alten polnischen Adelsgeſchlechte der 
Lefzczpnili. Er erhielt feine Snftruttionen, ein Schreiben Stro- 
ganoffs an Admiral Siniawin, zog eine ruffiihe Rurieruniform 
an und ritt davon. Zwei Tage lang gelang es ihm, unbemerkt 
an fpanifchen Truppenabteilungen vorbeizutommen, am dritten 
wurde er angehalten, vom Pferde geriffen, entwaffnet und 
troß feines Proteftes in ruffifher Sprade, den natürlich nie- 
mand verftand, vor den General Cajtanos felbft geführt. Diefer 
Umſtand follte fih für ihn als fehr günftig erweifen, denn 
Caftanos war als ein menfchlih dentender Mann betannt. 
Leſzezynſti fagte fich natürlich fofort, daß er, wenn er auch nur 
eine Spur davon merken ließ, daß er Franzöfiich verjtehe, 
unbedingt ein verlorener Mann fein würde. 

Caftanos eröffnete denn auch glei das Verhör in fran- 
zöſiſcher Sprache mit der Frage: „Wer feid Ihr?“ 

Leſzezynſki fah ihn an und antwortete deutfch: „Ich veritehe 
nichts!“ Caſtaños verftand zwar jelbft Deutfch, es fehien ihm 
aber zur Durchführung der Unterfuchung bejfer, dies nicht zu 
zeigen, und er ließ deshalb einen Offizier weiterfragen. Leſzezynſki 
antwortete diesmal ruffifch und blieb dabei, 

Nun wurde ein Bauer hereingeführt, der bei der Verhaftung 
Lefzczpnitis zugegen gewejen war und fofort behauptet hatte, 
er kenne den Gefangenen, es fei beftimmt ein Franzofe, Auch 
vor Caftanos blieb der Bauer bei diefer Ausfage und erklärte, 
er fei vor einigen Wochen in Madrid gewefen, um requiriertes 
Stroh hinzufahren, das für die Rafernen der Hauptjtadt be- 
ftimmt gewefen fei. Der junge Menſch da fei der gewejen, 
welcher ihm die Ladung abgenommen babe. Er erkenne ihn 
auf das beftimimtefte wieder. 

Zefzczpnfli wurde es eistalt bei Diejer Ausfage, denn auch 
er ertannte den Bauern tatfächlich wieder. Dennoch bradte 
er es über fih, ohne Bewegung zu zeigen, lähelnd die Aus- 
fage für einen Irrtum zu erklären. Es fei wohl möglid, daß 
ihn der Bauer gefehen habe, jedoch nie und nimmer als fran- 
zöſiſchen Soldaten. 
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Caftanos ließ den jungen Mann abführen und in ein 
Kämmerchen fperren, das ſcharf bewacht wurde. Leſzezynſki 
hatte, als fih die Türe feines Gefängnifjes hinter ihm ſchloß, 
feit vielen Stunden keinen Bifjen mehr zu fih genommen 
und ſank deshalb faſt ahnmächtig auf das Strohlager. 

Er mochte etwa zwei Stunden fo gelegen haben, als er 
von dem Rlange einer Stimme erwadte. 

Neben ihm ftand ein junges Mädchen, das ihn fanft in 
franzöfifher Sprache fragte: „Wollt Zhr vielleicht etwas effen, 
lieber Freund?“ 

Leſzezynſti war ſchon im Begriff, fih aufzurichten und 
freudig zu antworten, da fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß das 
eine Falle fein könnte, und wie ſchlaftrunken aufblidend, er- 
widerte er nur auf deutfch: „Was willft du von mir?“ 

Als Caſtaños dieſer Erfolg der Probe hinterbracht wurde, 
befahl er, um ganz ficher zu geben, noch eine zweite Probe. 
Man gab nun dem Rurier zu efjen, führte ihn dann auch aus 
feinem Kerker heraus, aber nur, um ihn jegt in ein feuchtes, 
finfteres Loch zu fperren. Des jungen Mannes Müdigkeit 
bewirkte, daß er troßdem bald einfchlief, Abermals wedte ihn 
eine Stimme, diesmal die eines Mannes, der ihm auflüfterte: 
„Steht auf, ih will Euch retten, ih bin ein Landsmann von 
Euch und jegt hier feit langen Zahren im Städtchen. Draußen 
ſteht Euer Pferd gefattelt!“ 

Zefzczunfti ſchwankte diesmal nicht einen Augenblid, er 
wußte jofort, daß auch dies nur eine Falle war, und antwortete 
nur auf deutih: „Was wollt Ihr — ich veritehe nichts!“ 

Caitarfios war nun gemwillt, den Gefangenen fofort freizu- 
laffen, aber feine Offiziere bejtanden noch auf der letzten und 
ſchwerſten Probe. Am nächſten Morgen wurde deshalb Leſzezynſki 
abermals vor ein Rriegsgeriht geführt, dem Caſtaños präfi- 
dDierte. Man gab ihm einen deutfchen Dolmetfcher, und diefer: 
mußte die Frage an ihr richten: „Liebt Ihr, da Zhr kein Fran- 
z0je feid, Die Spanier?“ Ohne Befinnen antwortete Lefzcapnfti: 
„3a, ich liebe die fpanifche Nation, weil fie ihr Vaterland fo 
glühend verteidigt.“ 

„Seneral,“ überjette der Oolmetſcher verabredetermaßen 
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in franzöfifher Sprache, „er fagt, daß er uns hafje, weil wir 
den Krieg führten wie eine Horde von Bluthunden, daß er 
uns verachte und nichts fehnlicher wünfche, als daß unfer ganzes 
Volk nur einen Ropf hätte, damit er mit einem Streiche dieſen 
entſetzlichen Kampf beendigen könnte.“ 

Während dieſer Worte belauerten die Blicke aller Anwefen- 
den mit grimmiger Aufmerffamtleit die leifefte Regung in dem 
Gefihte des Gefangenen, um die Wirkung diefer Überfegung 
zu erſpähen. 

Leſzezynſktis Augen aber hafteten ruhig auf den Offizieren, 
als ginge ihn die ganze Sache nit das geringfte an. 

„Meine Herren,“ begann Caſtaños aufftehend, „der Bauer 
hat ſich ganz fiher getäufcht, das ift nun erwiefen, Der Mann 
bier ift gewiß fein Franzoſe. Er ift gänzlich unverdächtig.“ 

Damit war endlih Leſzcezynſkis Schidjal entfchieden. Er 
erbielt fofort feine Papiere, feine Waffen und fein Pferd zurüd, 
dazu einen Freipaß von Caſtaños und kam unangefochten nad) 
Liſſabon. 

Sn der Schlacht bei Aſpern fiel der Kurier Murats als 
Hauptmann auf dem Felde der Ehre, Seine Geſchichte ift 
hiſtoriſch verbürgt, und felten dürften wohl der GSelbitbeherr- 
{hung eines Menfhen ſchwerere Prüfungen auferlegt worden 
fein als hier. O. Th. St. 

Ans einem alten Doktorbuch. — Der im Jahre 1537 zu 
Nürnberg verftorbene Arzt Doktor Sebaftian Neumayr bat ein 
Rezeptbuch hinterlaffen, in dem fich unter dem Zitel: „Haus- 
apotheten für Vieh und Leute“ folgende „probate Hausmittel“ 
aufgezeichnet finden: 1. Wider das Kopfwehe: Nimm Haus- 
wurzel, zerfnirfche fie und lege fie über die Stirn ins Genick. 
— 2. Wider das Ropfwehe von Truntenheit: Eſſe etliche bittere 
Mandel, oder trinke, ehe du ins Bethe gebeft, einen guten 
Trunk friſch Waffer. Oder eſſe frühe 2 oder 3 Stüdlein Ingwer. 
— 5. Wider den Raufch: Eſſe frühe bittere Mandeln, oder trinke 
einen Löffel voll Baumöl, fo wirft nicht leichtlih rauſchig. 
Wer aber fhon trunten ift und gern bald will wieder nüchtern 
jepn, der trinfe einen guten Trunk Eſſig. — 4. Wider die 
Hauptflüffe: Warmer Effig im Mund gehalten, befeftiget die 
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wadelnden Zähne und wehret den herabfallenden Hauptflüffen. 
Oder Kümmel und Lorbeer geftogen und auf das Haupt ge- 
legt, ift gut für kalte Füße. — 5. Für ſchwachen Kopf: Nimme 
weißen Rümmel in ein Sädlein, lege es auf das Haupt, es hilft 
gewaltig. — 6. Für den Schwindel: Beftreihe das Haupt mit 
Zavendelwaffer. Oder käue öfters im Mund Kümmel, Coriander 
oder Zibeben, behalte fie auch eine Weile darin, — 7. Für den 
Schlag: Ejje alle Morgen etlihe wenige Senftörner nüchtern, 
fo bift du ficher für den Schlag. — 8. Wann einer vom Schlage 
berühret: Dann beftreiche die Nafe und Naden mit Agfteinöl, 
und gib ihm zwei Löffel voll gutes Schlagwaffer ein. Oder 
beftreiche ihm die Nafe, Schläf und Puls mit Schlag-Baljam, 
reibe ihm auch die Arme und Beine mit warmen Tüchern, 
fo mit Agjtein beräuchert worden. — 9. Für die Giht: Nimm 
Hafenfett und ſchmiere did damit warm, Oder thue Regen- 
Würm in ein Glas, verbinde es mit einem Leder, ſetze es 11 Täg 
in einen Ameifenhauffen, fo wird ein Del daraus, darmit falbe 
den Nabel. — 10. Der in Ohnmadt lieget: Dieſem ftreiche 
Eſſig in die Nafe, und an die Schläfe, reibe ihm auch die Fuß- 
johlen darmit. — 11. Schlaf-Mittel: Anis-Saamen gelauet, 
befördert den Schlaf und machet gute Träume. — 12. Für 
die Huften: Wachholder-Beer in Wein gejotten und getrunfen. 
Oder Alantwurzel zu Pulver gemaht und mit Hönig einge- 
genommen. Oder Aniß mit Hönig eingenommen. Oder 
Kümmel mit Feigen in Wein gefotten und getrunten, ftillet 
die Huften und räumet die Bruft. — 13. Für das Saufen in 
den Ohren: Nimm bitter Mandel-Del, tröpfle es in die Ohren. 
— 1A. Für die Würmer in Ohren: Thue Wehrmutfaft oder bitter 
Mandel-Del darein; oder auch deinen Speidhel. — 15. Für 
das üble Hören: Ein wenig Wachholderöl auf Baumwolle ge- 
goffen und in die Obren gethan, das Quirin-Oel ift auch ſehr gut; 
wie auh Wegerih-Waffer in die Ohren gethan. — 16. Rlare 
und belle Augen zu machen: Thue Wehrmutjaft in die Augen- 
winkel, Oder fchmiere die Augen öfters mit frifhen Waffer, 
oder mit weißen Nofenwaffer oder mit Augentroftwaffer oder 
mit blau Rornblumenwaffer. — 17. Wider das Najen-Blutten: 
Rautenfaft oder Zwibeln mit Eifig in die Nafen gethan, fo 
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wird felbes gejtillet. Oder fchlage geboppeltes Tüchlein mit 
falten Waffer um den Hals. Oder henge einen Blut-Stein 
an den Hals, oder halte ihn in der Hand fo lange bis er er- 
warmet. Oder thue Tormentillpulver in die Nafen; das ficherfte 
Mittel ift, fo du von einem Pirkenſchwamm ein Schelf berab- 
Ihneideft, friish Waffer in Mund nimmft und den Schlaf bei 
dem frifhen Ort für das Nafen-Loch halteſt, it auch ein be- 
währtes Mittel in denen Wunden das Blut zu Stillen. — 18. Gute 
Zähn zu machen: Brombeerblätter in Wein gefotten, den Mund 
Damit gewaschen, macdet die lofe Zahn feit und fäubert den 
faulen Mund. — 19. Zür den Scharbod im Mund: Nimm 
Hechtenzähne, Alaun, Schnedenbäufer, gleich viel, brenne es 
auf einem Dachziegel, ftoß es Hein zu Pulver, reibe die Zahn 
oft. Es hilft wunderbarlid. — 20. Wider das Zahnwehe: 
Knoblauch mit Eſſig geſotten, und im Mund gehalten, ift das 
bejte Mittel für das Zahnwehe, fo von Rälte herkommet. Oder 
täue Bertram-Wurzel in dem Mund, oder halte Lavendelwaſſer 
oft im Mund. — 21. Wider des Zahnwehe: Zjop mit Waffer 
und Eſſig gejotten, und alfo warm in dem Mund gehalten. 
Oder Hirfhhorn geſchabet, und mit Wein begoifen, laulicht auf 
die Zähn gehalten. — 22. Wider das Zahnwehe in hohlen 
Bahn: Stede ein Stüdlein Bertram-Wurzel hinein. Es foll 
gewißlich helfen. — 23. Die Zähne ſchön und weiß zu machen: 
Nimm Bimfenftein, Hirfhhorn, Fiſchbein, rothe Corallen, 
gleich viel, ftoße es zu Pulver, und reibe die Zähne darmit. — 
24. Für einen böfen Hals: Salben in Wein oder Bier gefotten 
und getrunten. Oder zerreibe Hönig mit Waffer, und gurgle 
Dich öfters darmit. — 25. Wider den Sod: Raue Süßholz, 
fauge den Saft daraus und fchlude ihn allgemach hinunter. 
Oder eſſe nach der Mahlzeit 5 oder 7 bittere Mandeltern, oder 
einen frifhen Apfel. — 26. Zür einen gejhwollenen Hals: 
Siede Camillen in Effig, und lege fie warm um den Hals. 
Oder Stoß ein Schwalben-Neft klein, fiede es in Wein wie 
einen Brey, und lege es warm über. — 27. Für das Herz- 
brennen: Nimm täglih 5 oder 6 Mefjer-Spiten voll Hirfch- 
born, und meide den Wein gänzlich. — 28. Wider das Herz- 
gejpan junger Rinder: Schmiere fie an der Herz-Gruben und 
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Fußfohlen mit weiger Gans-Fette. — 29. Zur Reinigung 
der Lunge: Beyfuß in Wein oder Bier gefotten, und getrun- 
ten, öffnet die verftopften Adern, und fäubert die Lunge. — 
30. Wider die Gelbfuht: Gänstoth ein halb Quintel in Wein 
eingenommen und das öfters. 

Dielleiht verfuht es jemand, ob dieje alten Hausmittelchen 
auch jett noch wirken? 5. Gruner. 

Dreſſurgrauſamkeiten. — In Indien, der Heimat des 
Elefanten, dieſes jtärkiten, gewaltigjten und klügſten Tieres 
der Welt, ift die Zähmung des eingefangenen wilden Elefanten 
zum Haus- und Lafttier des Menfchen fo alt wie die Rultur. 
Mertwürdigerweife aber erfolgen Zähmung und Dreffur der 
eingefangenen wilden Elefanten unter dem Beijtand zahmer 
Tiere, die ihre ungebärdigen, verzweifelten Genojjen fo zu be- 
Ihwichtigen wiffen, daß das wildeite Tier fih im Derlauf 
weniger Tage mit feinem Schidjal ausföhnt. 

Altmählich bequemt fih dann auch der Gefangene dazu, 
die ihm von dem Rornat, feinem Führer, mit fcbmeichelnden 
Morten dargebotene Nahrung anzunehmen. Sollte er aber 
in einem Anfall von Freiheitsdrang und Rachſucht mit feinem 
kräftigen Rüffel nah dem neuen Herrn fchlagen, fo trifft er 
jtets die ihm entgegengebaltenen Eifenfpigen des Führerhakens, 
die ihm in fehr deutlicher Weiſe begreiflih machen, dag ihm 
feine Wutausbrüde gegen den Oreſſurhaken nur Schmerzen 
bereiten. Und der le&tere it ſcharf. Nicht mit Unrecht fagt ein 
indiihes Spridwort: „Des Weibes Zunge ift fo feharf wie 
ein Elefantenhaten!“ 

Klüglih fügt fih der Elefant alfo feinem Herrn und Er- 
nährer und kann ſchon nad) kurzer Zeit zu Arbeiten beran- 
gezogen werden, trägt ungeheure Laften, zieht die größten 
Laſtwagen und in neuerer Zeit fogar die Ranonen der britifchen 
Unterjodher. Dabei ift das merkwürdigite, daß das mächtige 
Tier feinem ftrengen Herren mit der Treue eines anhänglichen 
Hundes ergeben ift. 

Auf diefe rührende Treue baut nun aud der europäiſche 
und amerilanifche Berufsdreffeur feine Runft. Ohne Grau- 
famteit aber gibt es keine Oreſſur! Und es ift geradezu un- 
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glaublich, welches Maß von Graufamleit befonders der Elefant 
feinem Herrn verzeiht. Selbit der Hund würde hier verfagen, 
und id) würde keinem Löwenbändiger raten, bei feinen Rollegen 
von der Elefantendreffur in die Schule zu gehen. 

In einer ameritanifhen Zeitſchrift behauptete einmal ein 
verärgerter Dreffeur, daß die Ziere nicht trainiert, fondern 
förmlich in die Runftjtüde hineingeftoßen, gefchleift, gewürgt 
und dabei „oft auf das fchredlichite gemartert“ würden. „Will 
man,“ fo fagt er wörtlich, „einen Elefanten dazu bringen, fich 
niederzulegen, fo fchlägt man einen fharfen Eifenhaten in feine 
Haut und befchwert denfelben fo lange mit Gewichten, bis der 
Haken durch das dide Fell in das empfindlihe Fleiſch ein- 
Ichneidet, das Blut emporfprigt und endlich bei immer größerer 
Beihwerung und immer tieferem Einfchneiden das Tier zu 
Boden zieht, weil fein Schmerz unerträglih geworden ift.“ 
Das mag übertrieben klingen, allein die ſchwere Beitfche des 
Dreffeurs hat in der Tat am diden Ende einen fpiten Stachel 
und einen fcharfen Haken, mit denen er das Tier, deſſen Haut 
gegen Peitfchenhiebe unempfindlich ift, zur Arbeit oft bis aufs 
Blut qualt. 

Unfer Bild zeigt, wie einem „rohen“ Zier der Hochitand 
auf den Hinterbeinen mittels Flafhenzug und Breffurhaten 
angelernt wird. Macht es Miene, mit Gewalt niederzugehben, 
troß des Heinen Halens, der in feinem NRüffel ftedt und der 
mit einer dünnen Schnur regiert wird, jo wird es an den 
Dorderbeinen aufwärts geftahelt. Das gleiche ift der Fall 
beim Hochjtand auf den Vorderbeinen. Hier werden Die 
Hinterbeine fo lange „bearbeitet“, bis das Tier in die Höhe 
geht. Mit einem Wort, das Tier wird geftachelt, fobald es 
bochgeben, und mit dem fcharfen Hafen gerijfen, fobald es 
niedergehen oder ſich niederlegen fol. Ohne barbarifche 
Mißhandlungen gebt das natürlich nicht ab, Aber das arme 
Tier lernt fo fchnell, daß diefe Quälereien bald unnötig werden. 

Alles hat aber feine Grenzen, die Langmut und die fabel- 
hafte Treue des intelligenten Didhäuters nicht ausgenommen, 
Als vor einigen Fahren ein Dreffeur von einem Elefanten 
einer bekannten Menagerie zu viel verlangte, ftampfte ihn 
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das fonjt gutmütige Tier zu Brei, Das weiß auch der ziel- 
bewußte Prefjeur, der nah der Arbeit mit feinen Tieren 


— ET 





Ein Elefant in Preffur. 


ipielt, fie liebkoft und fie für das Geleiſtete belohnt. Ein jchlechter 
Dreffeur, der mehr aus feinen Tieren herausholen will, als fie 
leiten können! 
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Und der Elefant gibt viel, denn er ift gelehrig wie ein Pudel, 
außerordentlich Hug und troß feines maffigen Rörpers gelentig 
und flint. Uber feine „Lehrjahre“ find nicht leicht. 2.5. 

Der Prinz von Wales in Geldverlegenheit. — Wie eine 
Zondoner Zeitung erſt jeßt auszuplaudern wagt, wurde im 
Sommer des Zahres 1872 der damalige Prinz von Wales, 
jpätere König Eduard VII. von England, von dem brennenden 
Wunſche befeelt, das Schlachtfeld von Sedan mit eigenen 
Augen zu befihtigen. Um aber die Empfindlichkeit der Zran- 
zofen nicht zu verlegen, mußte er dies Verlangen ſtreng geheim- 
halten. So reifte er denn allein und im tiefften Sntognito nach 
der Stätte feiner Sehnſucht, wanderte das ganze Gelände ab, 
vergegenwärtigte fich die Stellungen der Heere und alle Einzel- 
heiten der blutigen Rämpfe, die hier ftattgefunden hatten, 
trieb alfo eingehende kriegsgefhichtlihde Studien an Ort und 
Stelle. 

Da nun aber Brinzen nit daran gewöhnt find, ohne Ge- 
folge zu reifen, und da ihnen die materielle Seite der Sache 
itets von ihren Adjutanten abgenommen wird, mußte der 
Thronerbe Englands zu feinem Leidweſen bald die höchſt un- 
angenehme Entdedung machen, daß er fih nicht hinreichend 
mit Geldmitieln verfeben hatte. Er hätte entweder feine Hotel- 
rechnung ſchuldig bleiben oder die Rüdreife mindeitens bis zur 
nächſten größeren Stadt in Belgien au Fuße machen müſſen, 
um fich nach dorthin telegraphifch Geld zur Weiterreife zu be- 
jtellen. Eines war ſo unangenehm wie das andere. 

Da half fih der Prinz auf eine Weife aus der Verlegenbeit, 
die gewöhnliche Sterblihe dann und warn aud als Nothelfer 
in Anspruch nehmen: er ging zu einem Pfandleiher in Sedan 
und verfeßte feine tojtbare Uhr. Es mag ihm ein faurer Gang 
gewefen fein. Das erwähnte Londoner Blatt meldet aud) nicht, 
ob er fein Pfandftüd je wieder eingelöjt hat; jedenfalls aber 
fonnte er nun unbebelligt nah Haufe fahren. C.O. 

Die Luftwurzeln der Orchideen. — Wir haben von unſeren 
heimiſchen Pflanzen her die Vorſtellung, daß die Wurzeln in 
das Erdreich eindringen müſſen, ohne dasſelbe nicht dauernd 
exiſtieren können und nur in ihm ihre Aufgaben zu erfüllen 
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vermögen. Aber es kommen bei einer der intereffanteften 
Pflanzenfamilie, der der Orchideen, die gegen Mo00 Arten um- 
faßt, Wurzeln vor, die fich nie oder nur ausnahmsweife in 
den Boden hinabſenken. 

Seder wird ſchon im Schaufenfter eines Blumenladens 
oder in einem Warenhaus eine Orchidee beobachtet haben, die 
auf einem Aftjtüd faß und von der die Wurzeln frei in der 
Zuft herabhingen. Das find Wurzeln, die das Erdreich nicht auf- 
fuchen, fondern, von wenigen Ausnahmen abgefeben, beitändig 
in der Luft verbleiben. Man bezeichnet fie deshalb auch als 
Zuftwurzeln. 

Die Aufgabe diefer Wurzeln ijt eine doppelte. Während 
die Spite der Wurzel einer Orchidee, die auf einem Baumaft 
angejiedelt ift, wächlt, verflahen fich ihre Zellen, legen fich feft 
an die Borke an und verwachfen mit ihr. Die Wurzel dient 
alfo jett als Haftorgan. Später aber wächſt die Wurzelſpitze 
über den Alt hinaus und feßt nun beftändig rundlide Zellen 
an, die fich zu weißlihen Fäden, den eigentlichen Luftwurzeln, 
aneinander reihen. Bei manchen Orchideen werden die Luft- 
wurzeln fo maſſenhaft gebildet, day fie als dichte Büfchel in 
der Luft berabhängen. Dieſe Wurzeln find auf der Außen- 
feite mit einem Mantel durchlöcherter Zellen umgeben, in die 
die Luft eindringt, Die Wurzelhülle, wie man den Mantel 
nennt, ift aljo porös, ähnelt darin einem Badefhwamm und 
betätigt fihb aud wie ein folder, Regen- oder Tautropfen, . 
die mit der Wurzelbülle in Berührung fommen, werden von 
ihr fofort aufgejaugt, und das Waffer wird dann an die inneren 
Bellen weitergegeben. Die Luftwurzeln verfchaffen alfo den 
Pflanzen das zu ihrer Eriftenz unbedingt nötige Waſſer. 

Aber mit diefer Art von Wafjerverforgung wäre den Bflanzen 
nur wenig gedient, denn in vielen Tropengegenden regnet es 
nur äußerjt felten und in manchen fogar jahrelang nicht. Die 
auf Bäumen wachjenden Überpflanzen würden demnad troß 
der Luftwurzeln verdurften, wenn diefe nicht zugleich auch 
die Fähigkeit bejäßen, der vom Boden auffteigenden feuchten 
Luft den Wafjerdampf zu entreigen. Durch die erwähnten 
winzigen Löcher der Wurzelhüllezellen dringt die wafferdampf- 
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haltige Luft ein, und ihr Wafferdampf wird nun im Inneren 
der Sellen duch Abkühlung zu Tröpfchen verdichtet, die von 
dem tieferen Sellengewebe aufgefaugt werden. Durch Er- 
perimente hat man nachweiſen können, daß bei uns gehaltene 
Orchideen, die aus trodener Luft in feuchte verfeßt werden, 
durch die Luftwurzeln innerhalb 24 Stunden 8 bis 15 Prozent 
ihres Gewichts an Wafjer aus der Luft entnehmen. 

Unter beftimmten Umftänden befißt die Wurzelhülle auch 
noch die Fähigkeit eines Schußorgans. In den ftärkiten Trocken- 
perioden, wenn die Luft wafjerdampffrei ift und die inneren 
Seile der Luftwurzeln in Gefahr find, durch Austrodnung 
zugrunde zu geben, ſchrumpft die Wurzelhülle zu einer papier- 
ähnlihen Maffe zufammen, wird fo zu einer Schußdede und 
verhindert das Abjterben des tieferen, empfindlichen Wurzel- 
gewebes. 

Bei der großen Mehrzahl der Orchideen bleiben die Luft— 
wutzeln zeitlebens in der Luft hängen. Bringt man fie in die 
Erde, jo vermodern fie alsbald. Bei einer Gruppe von Or- 
ideen aber verlängern fih die Luftwurzeln bis zum Boden 
‚und dringen in ihn ein, um fih nun ganz wie gewöhnliche 
Wurzeln zu verhalten, Zn diefem Fall aber wird die Wutzel- 
hülle abgeſtoßen. Th. ©. 

Ein Schlüfjel zum Schatze der Inkas. — Belannt ifl es, 
daß die Inkas von Peru ungeheure Schäße befaßen, von dinen 
. nur ein Kleiner Zeil in die Hände der ſpaniſchen Eroberer fiel, 
Zange hatte man vermutet, daß das größte diefer Schaßhäufer 
in den Urwäldern der Anden bei Lima in Peru liege. Bei 
dem Verſuche, es aufzufinden, haben Hunderte von Schaß- 
gräbern ihr Leben geopfert, Hunderttaufende von Mark find 
Dabei verfchwendet worden. 

Zetzt aber glaubt, wie eine engliihe Zeitſchrift fchreibt, 
die Regierung von Peru, die fih dabei auf die Meinung her- 
porragender Archäologen jtüßt, in einer unheimlidyen, alten 
Bildfäule, die jahrhundertelang im Kloſter des Santt Auguftin 
zu Lima gelegen bat, einen Schlüffel zu den Schäßen der Inkas 
gefunden zu haben. Dieſe Bildfäule ftellt den Tod dar, der 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet ift, Die Gelehrten meinen, 
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daß dieſe Statue zu einer Reihe von Zeichen gehörte, die als 
Wegweiſer zu den geheimen Berſtecken dienten, und daß, wenn 
man fie wieder an dieſelbe Stelle bringen könnte, an der fie 
die Spanier gefunden haben, ein Pfeilfhuß, der unter dem- 
jelben Wintel, wie ihn der Bogen zeigt, und mit derfelben 
Spannung, wie fie die Bogenfehne auf der Bildfäule hat, ab- 
gegeben würde, genau dort niederfallen müßte, wo der Ein- 
gang zum Schathaufe fich befinde. 

Man glaubt auch, daß fich in der Bibliothet des Kloſters 
noch Schriften vorfinden werden, aus denen hervorgeht, wo 
die Statue gefunden wurde, und die auch den Schatzſuchern 
bei ihrer intereffanten Arbeit manchen Anhalt geben könnten. 

Diefe Bildfäule des Todes oder „del muerte“, wie fie 
genannt wird, galt den Mönchen des Nlofters lange als ein 
Gegenjtand abergläubifhen Schredens. Eine Sage ging, daß 
einer der erjten fpanifhen Mönche diefe Holzfigur geſchnitzt 
und in ihr alle Legenden, die die Ureinwohner Perus über 
den Tod hatten, verkörpert hätte. Das Klofter felbft ftammt 
aus ben Zeiten der fpanifchen Eroberung und wurde von 
Mönchen gegründet, die Pizarro auf feinem Zuge begleiteten. 

Die Archäologen und Gelehrten, die die Bildfäule unter- 
ſucht haben, find einftimmig der Anſicht, daß fie eine altindianifche 
Arbeit von ganz hervorragender Bedeutung ift. Die Figur wurde 
aus einem Holze gefchnißt, das jo hart wie Eifen geworden it, 
Bogen und Pfeil find aus gebärtetem Kupfer. Per Pfeil 
ſcheint vom Bogen getrennt zu fein, und es ift nicht unmöglich, 
daß eine verftedte Feder ihn von der gefpannten Sehne fort- 
fchnellen fönnte. 

Bahlreiche Sagen gehen in Peru über den ungeheuren 
Reichtum der Intas von Mund zu Munde. Gie erzählen von 
Riefenfmaragden, die jo groß wie Menſchenköpfe fein follen, 
von Schilden und Sonnenrädern, die aus Gold und Edeljteinen 
gemacht feien, und von zahllofen Tonnen Goldftaubs, welche 
Schäße irgendwo in den Anden verborgen fein follen, Ein 
Engländer, der fünfzehn Jahre lang unter den Zndianern 
Perus gelebt hat, machte zuerft darauf aufmerkſam, daß dieje 
Bildfäule wohl den Schlüffel zu dem großen Geheimniffe in 
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fi bergen könnte. Er wußte, daß unter den Sndianern feit 
Sahrbunderten eine Sage ging, die von einer wunderbaren 
Bildfäule erzählte, die die alten Herrfcher errichtet hätten und 
die den Weg zu ihren verborgenen Schäßen weifen follte. 

„Wo der Pfeil niederfällt, dort liegt der Schaf der Inkas,“ 
hatten die Häuptlinge ihm gejagt, aber was für ein Pfeil das 
war, und welche Bildfäule das fein follte, konnten fie ihn 
merktwürdigerweife nicht fagen. Pie Erinnerung an das alte 
Holzbild im Kloſter war ihnen vollftändig entfhwunden. Der 
Engländer aber, der die Bildfäule gefehen, brachte fie mit der 
Sage in Verbindung, und feinen Bemühungen gelang es, die 
Regierung zu veranlaffen, ihm zu gejtatten, im Rlofter nach- 
forfhen zu dürfen, ob fih noch ermitteln läßt, von wo diefes 
Holzbild dorthin fam. Kann man nit ermitteln, an welcher 
Stelle und wie es dort jtand, dann follte man meinen, daß die 
Ausfihten der Schatgräber recht trübe find, Schaßgräber find 
jedod immer fehr optimiftifch. 

Die Bergwerte und Paläjte der Inkas galten ebenfo wie 
die Montezumas als gebeiligt, und Tod und Folter drohten 
dem, der widerrechtlich dort einzudringen wagte. Bemerkens- 
wert iſt es, daß auch die alten Ägnpter in ihren Gräbern Ver— 
jtede bauten und dort Wertfahen, die der im Grab rubenden 
Mumie befonders teuer gewefen waren, verbargen. Figuren, 
die mit Meffer oder Spieß bewaffnet waren, bewadten dieſe 
Deritede, und fie waren jo aufgejtellt, daß, wenn eine Hand in 
die Nifche fuhr, um fih des Schakes zu bemädhtigen, eine Feder 
ji auslöfte und die vergiftete Waffe die Hand durchbohrte, 

Die alten Ägnpter und die Ureinwohner von Südamerika 
und Merito hatten vieles Gemeinfame, und es wäre auch gar 
nicht fo verwunderlich, wenn diefes Holzbild irgendwann ein- 
mal etwas mit verborgenen Schäßen zu tun gehabt hätte. 

Vor kurzem erjt hat die Entdedung von Masten und Ge- 
brauchsgegenftänden in vollendet künftlerifcher Ausführung, die 
vor mindeftens fünftaufend Zahren vor Ehrifto von den ge- 
heimnisvollen Chimu, die damals Peru bevölterten, gefertigt 
wurden, uns gezeigt, welch hohen Stand der Zivilifation dieje 
Völker bereits erreicht hatten. 3. C. 


0 | Mannigfaltiges. 225 





Abgeführt. — Der unter den deutfhen Klaffitern genannte 
Schriftſteller Adolf v. Knigge (1752—17%), Derfaffer des 
betannten, einft vielgelefenen Buches „Über den Umgang mit 
Menfchen“, war in feinen jüngeren Lebensjahren als Affeffor 
im landgräflihen Finanzkollegium in Rafjel tätig, wodurch er 
auch Zutritt zu den Gefelligen Veranftaltungen der Hofgefelt- 
Schaft eriangte. Dabei ließ er feiner fpöttifchen Laune öfters 
recht freien Lauf, wodurd er zwar häufig den Beifall der ladh- 
luſtigen Hofgejellfchaft erntete, anderfeits aber auch wegen 
feines beißenden Witzes, vor dem fich niemand ficher fühlen 
fonnte, gefürchtet war und ſich manche Zeindfchaft zuzog. 

Einft brachten die amtlichen Kuriere, die duch Wien und 
Frankfurt a, M. gereift waren, die Nachricht von dem Aus- 
bruche kriegerifcher Abfichten der Türkei gegen Ofterreich mit, 
bei welchem Anlaſſe fanatiſche Mufelmänner in Ronftantinopel 
nad alter Sitte am 10. Mai, dem höchſten mohammedaniſchen 
Feiertage, um den Geift des Bropheten zu verjühnen, einen 
. Juden neben einem Eſel lebendig begraben hätten. Der Sage 
nach foll nämlih Mohammed an den Folgen eines Giftes ge- 
itorben fein, welches ihm eine jüdiishe Frau allmählich in den 
Speifen beizubringen gewußt babe. 

Während man fih nun in der Hofgefellichaft über diefe 
Neuigkeiten unterhielt, rief Knigge aus einem Kreiſe von 
Damen heraus dem bei Hofe wegen feiner gefhidten Finanz- 
operationen fehr gefchägten Oberhofagenten Fridel, einem 
Siraeliten, die Worte zu: „Wie gut war es doch da, Herr Ober- 
hofagent, daß Sie am 10. Mai nicht in Ronftantinopel waren !“ 

„Gewiß,“ entgegnete Fridel gelafjen, „war das ein Glüd 
für mid. Aber auch für Sie, Herr Baron, war es recht gut, daß 
Sie an jenem Tage nicht dort, ſondern hier in Raffel waren.“ 

„Wieſo denn für mich?“ fragte nun Knigge betreten, „Ich 
bin ja doch fein Zfraelit!“ 

„allerdings nicht, aber Sie vergefjen, daß in Ronjtantinopel 
außer dem Juden noch jemand begraben wurde,“ 

Stürmifches Beifallsgelächter der gefamten Hofgefellichaft 
belohnte Ddiefe treffende Abfertigung des gefürchteten Wiß- 
boldes. R.v.B. 

1912. II, 15 
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Staubſaugeapparat „Richmond“. — Die Nachfrage nach 
einem praktiſchen Staubſaugeapparat iſt heute eine ſehr be— 





Staubſaugeapparat „Richmond“. 


deutende, nachdem feſtgeſtellt ift, daß der Staub unzählige 
Krantheitserreger enthält, die das Leben des Menſchen be- 
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drohen, und nachdem die Forderung der Gefundheitspflege, 
ein ftaubfreies Heim zu ſchaffen, Eingang in alle Kreiſe ge- 
funden hat. Die Technik hat nun eine große Anzahl derartiger 
Apparate gefhaffen. . Staubfaugeapparate mit Handbetrieb 
find zwar billig, in ihrer Saugwirkung jedoch unzulänglich, 
auch werden große Anforderungen an die Kräfte der bedienen- 
den Perſonen geftellt. Die bisher elektrifch betriebenen Apparate 
find zu teuer, unbandlich und ſchwer zu transportieren, fo daß 
hier Abhilfe notwendig war, eine Aufgabe, welche die Staub- 
ſauger-Verkaufsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin SO 16, Röpe- 
nider Straße 108, prattiih duch den Apparat „Richmond“ 
gelöft bat. 

Diefe Apparate find billig zu beichaffen und leiften troß- 
den mehr wie andere derartige Staubfauger. Sie find aus 
nur gutem Material, erfordern keine Reparaturkoften, werden 
elektrifch betrieben und find ohne Rraftanwendung von jedem 
Kind zu bedienen. Sie verurfachen in der Stunde nur drei 
bis vier Pfennig Ausgaben für Stromverbraud, find leicht zu 
transportieren und bequem zu handhaben, da fie nur etwa 
fünf Rilo wiegen, denn die Hauptteile find aus Aluminium- 
metall konſtruiert. 

Die Apparate entfernen den Staub aus Teppidhen, Vor— 
hängen, Bolfterfahen, Matragen, Bücherfchränten, Hüten uſw., 
überhaupt aus allen Höhen und Winteln, fie reinigen ferner 
Linoleum oder Partettfugböden, Lambrequins, Treppenläufer, 
und alle diefe Gegenftände brauchen nicht entfernt und trans- 
portiert zu werden. 

Eine weitere hübſche Verwendung der NRihmondapparate 
befteht darin, daß man fie zum Trocknen des Haares benügen 
kann, ein Dorzug, den unfere Hausfrauen gewiß fehäßen 
werden. PR. 

Das geitörte Leichenmahl. — Der franzöfiihe Oberft Moll 
geriet im Rongogebiet unter einen Rannibalenftamm, defjen 
Häuptling eben gejtorben war. „Die Trauerfeier,“ erzählte er, 
„jollte beginnen. Die Frauen des Derfchiedenen ſtanden 
trauernd beifammen, ihr ganzer Rörper war mit Maniotmehl 
dicht bedcdt, fie fahen fo weiß; aus wie Zifche, die in die Brat- 
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pfanne follen. Man lud. mid) ein, am Leichenſchmauſe teilzu- 
nehmen, und als ich fragte, was es zu eſſen gäbe, wies man 
auf die in Mehl gebadeten Witfrauen. Nun begriff ich den 
Ausdrud troftlofer Verzweiflung in den Mienen der panierten 
Damen. Ich lehnte die Einladung energifch ab und erklärte, 
daß ich mich mit aller Kraft diefer Hinopferung der Witwen 
widerjegen würde. 

Der Roc konnte das nicht begreifen, ganz verzweifelt lief 
er umher und wiederholte ein übers andere Mal: ‚Was foll 
ich nun den Gäften vorjegen?‘ Ich gab ihm zum Erſatz ebenfo- 
viel Ochfen, als er Witwen fchlachten wollte, aber die Gäjte 
zeigten fich höchft unzufrieden mit diefer Programmänderung, 
und wirklich fagte eine ganze Reihe ab. Sie wollten an einem 
fo gewöhnlichen Leichenmahl nicht teilnehmen.“ O. v. B. 

Die gefährlichiten Berufe. — Für 9 Dollar täglich fegt 
der New Yorker Brüdenarbeiter fi der fteten Gefahr aus, 
von einer ſchweren Eifenftange zerfchmettert, von glühenden 
Eifenbolgen verbrannt oder aus Ichwindelnder Höhe ins Wajfer 
gefchleudert zu werden. Niemand ift unter ihnen, der nicht 
Ihon irgendwie fchweren gejundheitlihen Schaden davon- 
getragen hat oder um Haaresbreite dem Zode entronnen it, 
Einer ift durch das Gerippe der Manhattanbrüde hindurch- 
gefallen, Refultat: drei gebrochene Rippen und ein zweimal 
gebrochener Arm. Ein anderer ift 40 Meter hoch von der 
Cadsbrüde in St. Louis herabgeftürzt, hat aber wunderbarer- 
weife keinerlei Schaden davongetragen. Der lebte Mann, der 
befragt wurde, ein Riefe von Geftalt, hielt die eine Hand tief 
in der Taſche. Als er fie jchließlich zeigte, war fie ein Stumpf 
ohne Finger. „Das paffierte mir auf der Dancouverbrüde,“ 
fagte er, „und ich bin fehlecht gefahren dabei. Man nimmt nicht 
gern einen Arbeiter, der nur eine Hand hat.“ 

Beim Bau der Bladwells-Zsland-Brüde kamen nicht weniger 
als 60 Mann zu Tode. 

Ein anderer gefährlicher Beruf ift der der Zunnelarbeiter, 
die bei den Unterwafferarbeiten befchäftigt find. Die Arbeit 
in den Zunneln und Caiffons, die zum Schuße gegen das ein- 
dringende Waffer mit fomprimierter Luft ausgefüllt find, ift 
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äußerjt befehwerlih. Man nimmt nur ganz gefunde und kräftige 
Leute dazu, die fi zumeift aus Hafenarbeitern und Matrofen 
ergänzen, und die 51, Dollar täglid erhalten. Oft genug 
geſchieht es, daß troß aller Vorſicht Waffer in die Zunnel ein- 
dringt; in einem ſolchen Falle wußten ſich die eingefchloffenen 
Arbeiter, die fonft wie Natten ertrunten wären, nicht anders 
zu helfen, als daß fie einen ihrer Rameraden, der befonders did 
war, vor das Loch drüdten und ihn mit Säden voll Sägeſpänen 
jtüßten. 

In den Harttohlendiftritten Benniplvaniens, wo neun große 
Minen liegen, werden im Durchfchnitt in jedem Zahre 1000 Mi- 
ner getötet oder verwundet. Das Leichenhaus auf den Gruben 
iſt jehr felten leer, und doch lächelte der Wächter eines folchen 
Zeichenhaufes, als man ihn fragte, woher nur immer wieder 
die neuen Zodestandidaten kämen. „Pie Burfchen fürchten 
den Tod weniger,“ fagte er, „als wenn fie fih einen Zahn 
ziehen laſſen müffen.“ 

Die Mannfchaften der Rettungsjtationen an den Küſten 
wiffen, daß fie früher oder fpäter ficher den Tod bei ihrer Arbeit 
finden werden. Für all ihre fhweren Mühen, für die ge- 
fährlihen Fahrten, bei denen ihr Leben ebenfo in Gefahr iſt 
wie das der GSchiffbrühigen, erhalten lie monatlich nur 
60 Dollar. 

Die Taucher erhalten verhältnismäßig die höchſte Ent- 
lobnung unter all diefen Berufstlaffen, und zwar nicht, weil 
etwa die Lebensgefahr für fie größer wäre; der höhere Lohn 
kommt nur Daher, weil ein Taucher zu gleiher Zeit Schmied, 
Zimmermann und — ſein muß, wenn die Umſtände es 
erfordern. 

Man hat gefragt, warum ſich immer wieder Leute für 
dieſe gefährlichſten aller Berufe finden. Die Antwort darauf 
lautet, daß gerade die ſtets drohende Gefahr es iſt, die ſie 
anlockt, und die einen ſeltſamen Ehrgeiz in ihnen wachruft. 
Sie ſind ſtolz darauf, ſtets dem Tode ins Auge zu ſehen, und noch 
ſtolzer, wenn ſie ihm entrinnen. Der Hauptgrund aber, wes- 
wegen ſich für jeden Getöteten zehn und mehr Erſatzleute 
anbieten, iſt ſchließlich immer der, daß der Kampf ums Daſein 
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fie zwingt, unter noch fo fehwierigen Umftänden ihr tägliches 
Brot zu verdienen. Intereſſant ift auch die Beobachtung, 
daß fie fchlieglih in gewifjer Weife überhaupt das Gefühl für’ 
die Gefährlichkeit ihres, eigenen Berufes verlieren. Sp würde 
ein Taucher, der einen Brüdenarbeiter in [hwindelnder Höhe 
auf dem luftigen Eifengerippe arbeiten fieht, nicht für 1000 Dol- 
lar dazu zu bringen fein, an feine Stelle zu treten, und der 
Brüdenarbeiter fieht wieder nur mit innerem Schauder den 
Taucher in die Fluten fteigen und meint überzeugt: „Der Rerl 
iſt toll!“ O. v. B. 

Tiere, die den Schmerz nicht kennen. — Es gibt eine ganze 
Reihe von niederen Tieren, denen man im Gegenſatz zu 
‚früheren Anſchauungen auf Grund der Unterſuchungen der 
erperimentellen Phofiologie das Fehlen jeder Schmerz- 
empfindung zujchreiben muß. Wenn man einen Negenwurm 
duch einen Querfchnitt in zwei gleihe Hälften teilt, jo kriecht 
die vordere Hälfte, die den das Gehirn darftellenden Haupt- 
nervenring enthält, weiter, als ob nichts gefchehen wäre. Man 
kann nun die vordere Hälfte noch mehrmals teilen, immer 
friecht das. Stüd mit dem Gehirn ruhig weiter, 

Der Regenwurm befitt zwei Arten von Muskeln, die Ring- 
musfeln und die Längsmusfteln. Auf den Bewegungen der 
Ringmusteln beruht das Fortkriechen. Es zeigt fih nun bei 
duchhichnittenen Negenwürmern, daß gerade diejenigen Stüde, 
die von dem das Gehirn enthaltenden Zeil abgetrennt find, 
windende Bewegungen vornehmen, die man früher als einen 
Ausdrud des Schmerzes gedeutet hat. Wären diefe windenden 
Bewegungen aber wirklich eine Folge der Schmerzempfindung, 
jo müßten fie naturgemäß bei dem fortkriechenden Stüd, das 
das Gehirn befißt, ebenfalls auftreten. Das ift aber nicht der 
Fall. Die windenden Bewegungen entftehen vielmehr durch 
Bufammenziehungen der Zängsmusteln und fommen bei den 
Seilftüden wahrfcheinlih nur deshalb zuftande. weil der Ein- 
fluß der Ringmusteln auf fie aufgehoben ift. 

Schneidet man einem Blutegel, der faugt, den hinteren 
Seil ab, fo wird er Dadurch nicht im geringjten geftört. Das 
von ihm ausgefaugte Blut fließt ununterbrochen aus der 
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vorderen Rörperhälfte ab. Bei einem Taufendfuß, der halbiert 
wird, läuft die vordere Hälfte vorwärts, die hintere rüdwärts 
davon. Ebenfo kann man Libellen die: hinteren vier oder fünf 
Zeibestinge wegichneiden, ohne daß fie auf diefen Verluft mit 
der geringjten Bewegung antworten, Freſſende Raupen, 
denen das hintere Rörperdrittel weggenommen wird, frejjen 
ruhig weiter, 

Es ift befannt, daß Krebſe und Spinnen gefährdete Glied- 
maßen durd) die fogenannte Selbftverftümmelyng fahren lafjen, 
indem fie fie ohne größeren Blutverluft durch eine Art Krampf 
abſchnüren. Da diefes Fahrenlafjfen der Glieder, die von 
Feinden gepadt worden find, für die Tiere eine Schußvorrich- 
tung bedeutet, fo wäre es widerfinnig, wenn fie hierbei einen 
beftigeren Schmerz empfänden. 

Desgleichen trifft man auch bei niederen Wirbeltieren auf 
völligen Mangel von Schmerzempfindung. Wenn $lundern 
nur genügend Waffer duch die Riemen ftrömt, fo verhalten 
fie fih gegen die eingreifendften Operationen gänzlich gleich- 
gültig. Schon im achtzehnten Zahrhundert unterfuchte der 
italienifche Phyſiolog Spallanzani die Erſatzfähigkeit verlorener 
Gliedmaßen bei Moldhen. Einem Mol fchnitt er innerhalb 
dreier Sommermonate fechsmal die Beine ab, fo daß dem Tier 
in diefem Zeitraum 687 Einzellnochen wieder wuchſen. War 
der Molch gerade mit Freien beihäftigt, jo hörte er damit 
feineswegs auf, wenn ihm währenddem die Beine abgefchnitten 
wurden. 

Es ergibt fich hieraus, daß die Gehirne niederer Tiere noch 
feine Bezirke für die Schmerzempfindung befigen. Sie brauchen 
fie auch nicht, da fie viele Teile, wie den einen oder den anderen 
Fuß, leiht entbehren können, ohne daß ihre Erijtenz darunter 
leidet, und die verlorenen Zeile fchnell wieder nachwachſen. 
Erft bei den höheren Zieren, bei denen der Erſatz von Glied- 
maßen nicht mehr eintritt, bildete fich die Schmerzempfindung 
aus, die nun bier als Warnungsmittel dient. Th. ©. 

Ein königlicher Sammler. — Chulalongtorn, der unlängjt 
verftorbene Rönig von Siam, war, ganz wie die meiften euro- 
päifchen Monarchen, ein leidenfchaftliher Sammler. Aber er 
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fammelte weder Münzen noch Briefmarten, auch nicht altes 
Porzellan oder Spazierjtöde, fondern — leere Streichholz- 
ſchachteln. Er befaß deren viele Hunderte aus aller Herren 
Zändern und war auf fie nicht wenig ſtolz. Er kannte feine 
größere Freude als die, feine Sammlung um ein neues Stüd 
zu vermehren. 

Eines Tages hätte diefe Leidenfhaft ihn fait das Leben 
gekojtet. Das gefchah, als er fih zum Befuche in London be- 
fand. Don zwei Herren des engliihen Hofes geleitet, ging er 
die belebteite Straße des Londoner Weitens, Bond Street, 
entlang. Da erblidte er mitten auf dem Damm eine achtlos 
weggeworfene Streichholzſchachtel. Mit einem Saße ftürmte 
er nad ihr hin, büdte fich, ftedte fie in die Taſche, wäre dabei 
aber um Haaresbreite von einem Automobil überfahren worden. 

Seine Begleiter hatten fich kaum von ihrem Schreden erholt, 
als er ſchon wieder bei ihnen war, feinen Weg fortjegte und ihnen 
freudejtrahlend feinen kojtbaren Fund zeigte. O. v. B. 

Die Verbreiterin der Schlafkrankheit. — Die Verbreiterin 
der gefürchteten Schlafkrankheit, die in Afrika trotz der an ſich 
wirkſamen Behandlung mit Atoryl, einem arjenbaltigen €i- 
weißftoff, jo viele Opfer fordert, ift die Zfetjefliege, und zwar 
die Art, welhe man wiljenjchaftli als Glossina palpalis be- 
zeichnet. Diefe Gloffine gehört wie ihre fieben Artverwandten 
zu den Stechfliegen. Ziemlich groß, trägt fie die Flügel flach 
zufammengefaltet, indem fie die Hinterleihfpige beträchtlich 
überragen. Sie ift rötlihgrau gefärbt, und der bellere Hinter- 
leib ift duch dunkle Flede gebändert. 

Die Gloffine der Schlaftrantheit legt eine große, gelblihe 
Made, die an dem einen Ende fchwarz gefärbt, an dem anderen 
mit zwei Heinen Stiften verfehen ift. Schon nad) kurzer Zeit 
verwandelt fich die Made in eine länglichrunde, ſchwarze Buppe, 
die noch die Stifte trägt. Nach ſechs Wochen ſchlüpft aus der 
Buppe die fertige Fliege aus. | 

Der Erreger der Schlaftrantheit ift befanntlih ein ge- 
ſchlängeltes Geißeltierhen von mikroſkopiſcher Winzigkeit, das 
zu den Trypanoſomen zählt. Es bewohnt hauptjählid Die 
Krokodile. Während die Gloffine aus dem Krokodil Blut faugt, 
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wandern die Geißeltierchen in die Stechfliege über, die fie 
nun wieder, wenn fie einen Menfchen fticht, auf diefen über- 
trägt. Sur Eindämmung der Verbreitung der Schlaftrantheit 
iſt es daher nötig, die Krokodile auszurotten und das Afer- 


; 











Sietfefliegen und ihre Puppen. 
(Der Maßſtab zeigt die natürliche Größe an.) 


gejtrüpp, das die Zjetfefliegen als Aufenthaltsort und zur Ab— 
legung ihrer Maden bevorzugen, niederzubrennen,. Th. S. 
Sp ein geicheites Vieh! — Eine alte Dame mietete einft 
eine Villa für den Sommer, zu der auch ein großer Hund ge- 
hörte, der ihrer Pflege anvertraut wurde, Im Wohnzimmer 
der Dilla ftand ein äußerft bequemer Lehnſtuhl, den die alte 
Dame lieber benütte als irgend einen anderen Stuhl im Haufe. 
Aber leider fand fie ihn ftets von dem großen Hunde mit Beſchlag 
belegt, Da fie vor dem Hunde Angjt hatte, wagte fie es nie, 
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ihn ſcharf aufzufordern, den Stuhl zu verlaffen, weil fie dachte, 
er würde fie beißen; Statt deſſen pflegte fie dann ans Fenfter zu 
treten und „Rab — Rab — Rab!“ fchnell hintereinander hinaus- 
zurufen. Dann rannte der aufmerlfam gewordene Hund pfeil- 
ſchnell zum Fenſter, um zu fehen, wo die Rabe fei, und die 
alte Dame fette ſich inzwifchen in den freigewordenen Lehnftupl. 

Eines Tages kam der Hund ins Zimmer und fand zu feinem 
Derdruffe die alte Dame bereits im Beſitze des begehrten 
Stuhles. Nahdem er ſich einige Zeit im Zimmer umbergedrüdt 
hatte, lief er zum Fenſter, blidte hinaus und ſchien fehr auf- 
geregt zu fein, denn er bellte heftig. Die alte Dame eilte zum 
Feniter, um zu fehen, was los fei, und fchnell wie der Blitz 
war nun der Hund auf dem Stuhl. Dor dem Fenfter aber 
war es ftille, und kein Blättchen regte ſich. C. T. 
Kann ein Gelöpfter noch denken? — Um auf dieſe ſchon 
häufig geſtellte, aber immer intereſſante Frage eine Antwort 
zu finden, ließ ſich der bekannte belgiſche Maler Wiertz, der 
Stifter des Wiertz-Muſeums in Brüſſel, einmal zehn Minuten 
por einer Hinrichtung in unmittelbarer Nähe des Schafotts 
in bnpnotifchen Schlaf verfegen, um fich mit dem Delinquenten 
durch Suggeftion zu identifizieren, 

Er empfand zunächſt eine dunkle, unendlide Bedrüdung 
und zudte konvulſiviſch zuſammen, als der tödliche Streich 
fiel, der ihm wie ein Blitz mit darauffolgendem Donner er- 
fchien. Auf Beftagen des Erperimentierenden fagte er, daß 
der gefallene Ropf noch denke und fühle, und daß er die Um- 
jtehenden fehe und entfegliche Qualen litte, daß fein einziger 
Wunſch nur Bewußtlofigkeit fei. „Ob, gib mir den Tod!“ rief 
der Hnpnotifierte nach zwei Minuten nody aus. Erſt nach drei 
Minuten trat nach feiner Ausfage der Tod ein, 

Wiertz verfiel nah diefem jchredlihen Erperiment in eine 
gefährlide Krankheit. Nach feiner Genefung malte er ein 
Bild: „Gedanken und Difionen eines vom Rumpfe getrennten 
Hauptes“, das noch heute in dem Brüffeler Wierg-Mufeum 
zu fehen ift und das ein riefiges Labyrinth zudender und 
blutender Menfchenleiber darjtellt. 

Emile Lowaleye veröffentlihte unlängft in einer Bio- 
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graphie des 1805 verſtorbenen Künſtlers den ſtenographiſchen 
Wortlaut der bei dieſem Experiment vorgelegten Fragen nebſt 
den zugehörigen Antworten. O. v. B. 

Der erſte Bauchredner. — Der Erfinder der Bauchredner- 
kunſt war ein Genfer Schauspieler namens Charles Comte. 
Seine Runitfertigteit wurde erſt im Jahre 1807 bekannt, als 
er in der Gefellihaft des Pariſer Polizeitommiffars Frangois 
Beffera und defjen Gattin in einer Poſtkutſche von Lyon nad 
Grenoble fuhr. Beffera, fpäter als der Verfaſſer des erjten 
Almanachs über franzöfifche Künftler, Sänger, Tänzer ufw. 
in weiten Kreiſen befannt, führte auf der nächtlichen Fahrt 
eine beträchtlihe Barfchaft mit fich und äußerte feine Beforgnis 
wegen der damaligen Unficherheit der Poftjtragen. In einem 
Hohlwege erfüllten ſich plößlich die Befürhtungen des Rom- 
mifjars. Drohende Stimmen von draußen, die Halt geboten, 
veranlaßten Comte, zum Wagenfenjter hinauszufehen. 

„Seben Sie Ihre Barfchaft her, meine Herren, und es foll 
Ihnen nichts gefchehen!“ fehrie es aus rauher Kehle. 

Comte wandte ſich zurüd und fagte zu dem Polizeikommiſſar: 
„zeder Widerstand ift nußlos, Herr Beffera — retten wir unjer 
Leben!“ _ 

Sitternd folgte Beffera dem Beifpiele Comtes und zog 
feine ſchwere Börfe hervor. Comte reichte fie mit der feinigen 
hinaus. 

Dann hörte man von draußen fpöttifches Gelächter, und 
die Rutfche fuhr davon. 

3m näditen Wirtshaufe jtellte Comte dem tprachlojen 
Beffera die geraubte Börſe wieder zu und ertlärte ihm fein 
Runitjtüd, in das der Bauchredner ſchon vorher den — 
eingeweiht hatte. 

Befferas vielverbreiteter Almanach nahm auch — als 
„Künſtler“ auf und machte für die Folge feinen Namen durch 
garız Frankreich berühmt. eg, 

Schmerzitillende Hausmittel. — Diele müffen ftunden- 
lang die beftigjten Schmerzen erdulden, bis der oft weit- 
wohnende Arzt als Erlöfer erfcheint. Manche wieder können 
fih gar nicht entfchließen, zum Arzt au fchiden, fondern hoffen 





immer noch auf felbjt eintretende Linderung. Allen kann ge- 
holfen werden duch folgende einfache ſchmerzſtillende Mittel, 
die in jedem Haushalt anwendbar find: 

Trockene Hiße. Kranke Tiere legen fi inftinttiv in 
die Sonne. Namentlich bei Nervenjhmerzen bildet Sonnen- 
beftrahlung des betreffenden Rörperteiles ein ausgezeichnetes 
Mittel. Wirkſam iſt auch die vom Ofen oder von einer großen 
Zampe ausftrahlende Wärme. Bei Zahnichmerzen halte man 
die fhmerzende Geite, dünn bededt mit dem Taſchentuche, un- 
mittelbar an den warmen Racdelofen. 

Heißer UUmſchlag. Man braudt hierzu heißes Waffer, 
fo heiß als es vertragen wird, und ein reines Tuch. Iſt heißes 
Waſſer nicht zur Hand, dann erhitzt man das mit kaltem Waffer 
geträntte Tuch an einem Ofen oder über einer Lampe. Der 
heiße Umfchlag leitet das Blut zur Haut ab und feßt die Emp- 
findfamteit herab, wirkt alfo fcehmerzlindernd. 

Heige Waſchung. Ein Shwamm wird in fehr heißes 
Waffer getaucht, ausgedrüdt und damit die Oberflähe der 
ihmerzenden Stellen fanft überftrihen. So kann man fehr 
hohe Higegrade vertragen; je größer aber die Hige, um fo beffer 
die Wirkung. Dies Mittel ift befonders erfolgreich bei Nerven- 
ſchmerzen, Hüftweh, Herenfhuß. 

Heißes Fußbad. Durch allmählihes Zugießen von 
heißem Waffer zum Fußbade fteigert man die Temperatur 
bis zum höchſten noch erträglihen Grade. Das Wafjer muß 
weit an den Unterſchenkeln hinaufreichen. Ausgezeichnete 
Wirkung bei heftigen Ropf- oder Zahnſchmerzen. 

Feuchter Umſchlag. Auf den fhmerzhaften Zeil 
kommt ein feuchtes Tuch, darauf ein wafferdichter Stoff und 
dann mehrere Schichten Flanell oder Wollzeug. Der Um- 
ſchlag wird rafch warm und behält die Temperatur lange Seit 
bindurd). 

Diefe einfahen Mittel find in jedem Haushalt leicht und 
ohne befondere KRoften anwendbar und werden bei allen 
Schmerzanfällen ihre Schuldigteit tun, Dr. Thraenbart. 

Die Hauptſache. — Der zweite Sohn des Königs Chri- 
itian IX. von Dänemark war noch nicht achtzehn Fahre alt, 
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als man ihm im Jahre 1863 die Mitteilung machte, daß die 
Griechen ihn zum König haben wollten. Bei dieſer über- 
raſchenden Botſchaft wurde der jugendliche Prinz vor freudigem 
Schred ganz blaß. Dann aber fchlug er erregt die Hände zu- 
fammen und rief: „So, jetzt will ih aber dem Sörenſen ſchon 
zeigen, wer ich bin!“ _ 

Sörenfen war nämlich fein Lehrer, der ihn bisher fehr 
itrenge gehalten hatte. Die freudige Genugtuung, dem Manne, 
der ihn bisher nur als Schüler behandelt hatte, nunmehr als 
König gegenüberzuftehen, hatte alle anderen Empfindungen 
in ihm in den Hintergrund gedrängt. „zen, 

Die Überivinterung der Nojen im Freien. — Sobald die 
Blätter von den Bäumen fallen und die erjten Reife über das 
Zand ziehen, hört die Vegetation im Garten auf. Die legten 
Roſen laffen ihre Blätter fallen, und nun erhebt ſich für den 
GSartenfreund immer die forgenvolle Frage, wie er feine Roſen 
am ficherften und billigften durch den Winter bringt. Anfänger 
in der Rofenzucht begehen meijt den Fehler, bei jedem erſten 
Schneefall oder eingetretenen Froſt nun ſchleunigſt ans Wert 
zu gehen und die Rofen für den Winter zu fhüßen; unjere 
Rofen aber find ziemlich winterhart und können ohne Schaden 
eine Rälte bis — 6 Grad Reaumur vertragen. Man lege aljo 
Rofen nicht vor Mitte November ein. 

Das frühe Einlegen ift deshalb fehlerhaft, weil dann das 
Holz der jungen Triebe noch nicht reif geworden, fondern grün 
ift. In diefem Falle fault der grüne Trieb in der Erde oder 
wird in der Umhüllung ſchwarz. Das Hola muß man erſt aus- 
reifen laſſen. 

Vor dem Eindeden fehneidet man an trodenen Tagen an 
allen Pflanzen jedes -Blatt--nahe dem Zweige ab und pußt 
ebenfo alle unreifen Zweige, abgeblühten Blumen und noch 
vorhandenen Rnofpen aus. Don lebteren nimmt man die 
beiten mit ins Wohnzimmer, wofelbjt fih aus ihnen noch 
manches Röslein entfalten wird, wenn man die äußeren, durch 
Feuchtigkeit zufammengellebten Blättchen etwas lodert. Ließe 
man Blätter und die unreifen Triebe am Strauche, ſo würden 
fie unter der Winterdede faulen und diefe Fäulnis auf die 
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jungen Sriebe übertragen. Dies geht dann oft auf die ganze 
Krone über, wodurch der Wuchs unfhön und lüdenhaft wird. 

Man bat es im Garten mit Rojenbäumchen, mit Strauch- 
oder Bufchrofen zu tun; leßtere machen weniger Sorge als 
die froftempfindlicheren Bäumchen. Beide Arten müffen 
‚niedergelegt werden. Pie Bufchrofen befeftigt man an der 
Erde duch Halten oder kreuzweife gegenüber in den Boden 
gejtedte Stäbe, Die Stammrofen werden fo viel wie möglich, 
nachdem man die Stämmden in Schilf oder Moos eingebunden 
bat, in ſanftem Bogen zur Erde gelegt und wie Bufchrofen 
befeftigt, oder man gräbt ein dem Rronenumfang entfprechendes 
Loch in den Boden, legt die Rrone hinein und dedt die aus- 
gehobene Erde darauf. Zwei Berfonen teilen fich in die Arbeit: 
die eine biegt die Pflanze herunter, die andere befeitigt fie, 
Bei den Stammtrofen hat man fehr darauf zu achten, daß der 
Stamm nach jener Seite gelegt wird, wohin er die Neigung 
hierzu bat und fchon früher gelegt worden war. Ein Um- 
biegen des Stämmchens nad) der entgegengejegten Richtung 
würde ein Abbrechen verurfachen. Stämme, die ſich überhaupt 
nicht biegen laffen, läßt man aufrecht ſtehen, ftopft die Rrone 
poll trodenes Heu oder Holzwolle und bindet Stroh oder alte 
Leinwand darüber. Der Stamm muß ebenfalls etwas ein- 
gebunden werden. 

Es kommt vor, daß man Rofenbäumden nicht niederlegen 
kann, weil der Boden ſchwer und undurdhläffig it und daher 
die Gefahr der Zäulnis den Winter über groß iſt. Das ift 
ohne weiteres bei Teerofen und Hibriden der Fall. Aus diefen 
Grunde ift in erjter Linie darauf Bedacht zu nehmen, die Rofen 
jo troden wie möglid einzudeden. Man verfieht fi) dann vor 
dem Eindeden mit Wacholderreifig, aus Brettern dachförmig 
zufammengenagelten Schutzkäſten und Torfſtreu oder Wald-. 
nadelftreu, im Notfalle auh Laub. Es würde genügen, die 
Rofen mit den dachförmigen KRiftendedeln zu belegen, wenn 
niht Mäufe oder Natten in ſolchen Hohlräumen aufzutreten 
und die Schale der Roſen abzunagen pflegten. Die Kronen 
und Stämme müfjen deshalb mit Wacdolderreifig umwunden 
werden. Alsdann werden die Schußtäften über die Rrone ge- 
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ftülpt. Die Länge der Käſten richtet fih nah dem Umfang 
der Rrone, da der Stamm als völlig winterhart frei bleibt, 
Schließlich ift das Schutdach ganz und gar mit Torfitreu oder 
Maldnadelitreu zu bededen. | 

Die Strauchroſen werden auf ähnliche Art und Weife ein- 
gededt. Da die Triebe direlt aus dem Wurzelbals auffprießen 
und buſchförmig wachfen, fo läßt fih ein Schutzdach ſchlecht 
anbringen. Sie werden daher nur in Wacholder eingebunden, 
Haben diefe Nofen lange Triebe gebildet, daß fie nicht voll- 
ſtändig bis in ihre Spißen bededt werden konnten, fo ſchadet 
einiges Zurüdfrieren nicht, denn fie werden im Frühjahr doch 
itets zurüdgefchnitten und treiben außerdem alljährli neue 
Triebe aus dem Wurzeljtod aus. 

Ganz niedrige wurzelehte Rofen bededt man nur mit Moos, 
Holzwolle oder Hobelfpänen. Dieſe Späne find porös und 
faulen nidt. Man bringt keine zu dihte Schiht auf die Roſen 
und dedt noch etwas Tannenreiſig über, damit der Wind das 
Dedmaterial nicht fortwehen kann, Laub von weichen Höl- 
zern, zum Beifpiel von Raftanien, Linden, Ahorn, ijt zu ver- 
meiden, da es zu ſchnell fault. Rot, 

Wertvolle Stahlftiche Für jedermann (fiehe Seite 3 und 4 
des Vorſatzes). — Über den See weht eine kühle Brife. Der 
Sag war heiß, und dazu gab es noch in Haus und Hof vielerlei 
zu Schaffen. Was iſt da natürlicher, als daß die Bäuerin jet 
beim Nahen des Abends mit den beiden Rindern ihren Lieb- 
lingsplag auffucht, das am Ufer angelettete Boot, mit dem 
man bon den jenfeits des Sees liegenden Wieſen das Heu her- 
überholt. Exft hat Rudi, der Alteſte, das Holzſchaff als Schiff- 
lein auf dem Waffer ſchwimmen laffen, nun aber, da die Ente 
mit ihren Rüchlein hberangerudert ift, nehmen fie die Rinder ganz - 
gefangen. Nudi reitet auf dem Bootsrand entlang und Sheucht 
eines der Entlein, das fich in den Binfen vertrochen bat, mitdem 
Steden in das Wafferzurüd, das herzige Nanerl aber zeigt lachend 
nach dem niedlichen Rüchlein, das fi als gewandte Schwimme- 
tin drollig im Kreife dreht. Diefe laufhige Szene ſchildert unfer 
gefhmadvoller erſter Stahljtih „Zunges Bolt am Gee“. 

Unfer dramatifh bewegter zweiter Stahlitih „Auerbachs 
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Keller“ gibt eine Epifode aus Goethes gewaltiger Dichtung 
„Fauſt“ wieder. Doktor Faujt, das Sinnbild des nah Er- 
fenntnis ringenden Menjchengeijtes, ijt mit Mepbhiftopheles, 
dem Großfüriten der Hölle, wie er in der Zauberliteratur ge- 
nannt wird, nach Leipzig gelommen und befucht, um auch die 
Freuden des Lebens zu koften, Auerbahs Weinkeller. Eine 
Studentenfchar, die fi, wie es im „Fauſt“ heißt, fannibalifch 
wohl fühlt und der mit wenig Wit und viel Behagen ein jeder 
Tag zum Feft wird, bechert zufammen, trumpft mit den Fäuſten 
auf dem Tiſch auf und fingt das Schelmenlied von der Ratte 
im Rellerneft. Zn feinen Mantel gehullt, ſteht Fauft finnend 
beifeite, während hinter ihm Mepbhiitopheles die Stufen hinab- 
jteist. Im nächiten Augenblid wird er zu „dem Völkchen, das 
nie den Teufel fpürt, und wenn er fie beim Kragen hätte“, 
mit den Worten berantreten: 

„zit es erlaubt, uns auch zu euch zu feßen? 

Statt eines guten Trunts, den man nicht haben kann, 

Soll die Sefellfhaft uns ergößen.“ 

Die genannten beiden gediegenen GStahlftiche, die nach 
Ausführung und Stoffwahl eine Zierde für ein jedes Heim 
Darjtellen, liefern wir unieren Leſern und Freunden zu dem 
äußerjt wohlfeilen Breis von je 1 Mart 59 Pfennig, Th. ©. 

Ein deutlicher Wink, — Die Frau eines betannten Berliner 
Zheaterdichters fuchte ihre Modiftin auf, um fich bei ihr über 
ein Dienftmädchen au erkundigen, das noch bei der Modiſtin 
in Stellung war, aber bei der Zrau des Dichters in den Dienſt 
treten wollte, 

„alt fie fleißig und ordnungsiiebend?“ fragte die Dame. 

„Darin,“ erwiderte die Modiftin, „binich mit ihr zufrieden.“ 

„Zit fie aber aud ehrlih?“ fragte die Dame weiter. 

„gu diefer Hinficht,“ entgegnete die Modiftin, „bin ih im 
Zweifel, Ich babe fie vor mehreren Wochen fhon mit einer 
Rechnung zu Zhnen gefchidt, aber bis heute hat fie noch fein 
Geld abgeliefert.“ Th. S. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 


in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 





verleiht ein jartes, reines Kejicht, rofiges, jugendfrifches 
MAusfehen, mweihe, fammetweiche Baut und ein blendend- 
fchöner Zeint. WAlles dies erseugt die echte 
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Nnion Deutiche Derlagsgeiellichaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Mathematik ür jedermann. 


Leichtfaßliche Einführung in die niedere und höhere Mathematif, 
E Don Auguft Schufter. 

j Dritte, durchgefehene Auflage. Mit 44 Abbildungen. 
Geheftet 3 Marf 60 Pf., elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Alle wichtigen Hauptſätze der Mathematik werden in zwanglossgefchidter 
1 Weije aneinander gereiht, anfchaulich bemwiejen und durch paflend gewählte 
Beijpiele oder Anwendungen erläutert oder dem Lejer wertvoll gemadt. 
' Das Buch kann, wirklich jedermann empfohlen werden, nicht nur dem, der 
| Mathematit lernen will, fat noch mehr dem, der fie lehren joll. Gerade 
| pädagogiich iſt das Buch eine wahre Fundgrube für mufterhafte Darjtellung 
B im allgemeinen und glüdlide Behandlung im einzelnen. 
(Sahresberidt über das höhere Schulmejen.) 


Bu Haben in allen Buchhandlungen. 


Schmerz, Uebeikeit Magen-u Nervenleiden! 
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Man achte genau auf die 
Schutzmarke:Licht‘ 


NZZ dennnur diese bietet Garantie 

% SZ fürEchtheit u.Wirksamkeif. 
: —— In den meisten Apotheken er: 
hältlich, wonicht-versendet das 
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Als für die Sommermonate befonders geeignet 
+ empfehlen wir nachftehende Bände unferer * 


Aluſtrierten Caſchenbücher für a z 


Nr. 2. Aquarium u. Terrarium. 
Bearbeitet von Herm. Lachmann. 
Mit 10 Tafeln u. 76 Abb. Über die 
Pflege von Tieren und Pflanzen 
gibt das Buch eingehende Auskunft. 


Nr. 3. Liebhaber-Photographie. 
Bearbeitet von Dr. G. Lehnert. Mit 
60 Abbildungen. Diejes A⸗B-C 
der Photographie wird ihren zahl- 
reihen Freunden gute Dienfte lei— 
ften nnd vor manchem Mißzgriff 
bewahren. 


Nr. 7. Der Schmetterlingfamm- 
ler. Bearbeitet von Aler. Ban. 
Mit 98 Abbildungen. Die hier ge— 
gebenen Anleitungen werden vielen 
bei Anlegung ihrer Sammlung 
willkommen jein. 





Dr. ©. Lehnert. Mit 67 Abbil- 
dungen. Enthält alles Wifjens- 





Nr. 10. Radfahren. Bearbeitet von | 


Nr. 28. Der Mineralienfammler. ee 


Nr. 31. Der Pflanzenfammler. se 


Preis des Bandes 1 Mark. —J 






















werte über Bau und Benützung 
des Rades, über die erforderlichen 
allgemeinen Kenntniffe und — 
keiten des Fahrers. 


Nr. 18. Das Mikroſkop. Bear— 
beitet von ©. Schertel. Mit 90° A 
bildungen. Enthält eine ausführ- 
lie Erklärung des Mikroſtops und 


gibt Anleitung zum, jeibftändigen 
Mifroffopieren, 


Nr.19. Lawn Tennis und andere 
Spiele. Bearbeitet von Ph. 
nefen. Mit 83 Abbildungen. ie 
hält genaue Anleitung mit fümte 1 
lichen Regeln zufolgenden Spielen; 77 
Lawn Tennis, Eroguet, Dodey, 
Eishodey, Golf, Zußbal. ei 


Nr. 22. Der Käferfammler. Be- 
‚ arbeitet von Alerander Ban. mir 

| 188 Abbildungen. Eine Anle 
zur ſachgemähen Behandlung einer 
Sammlung. Lebensmeife, Arten, Funde 
ort, Bau, Formen der Käfer und ihre 
Berwandtichait zueinander werden einz 7 
gehend gejchildert, a 


Bearbeitet von Dr. H.Wohlbold. Mi U 
71 Abbildungen. Enthält die genaue 
Beichreibung der wicdhtigiten Mine 
ralien und deren Kennzeichen, — 
Anleitungen zum Anlegen einer — 
ralienfammlung. 
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Bearbeitet von Dr.Walter Boigtlänber a 
Tetner. Mit 39 Abbildungen. Diefee 
Buch gibt den Freunden der De 
Pflanzenwelt eine are und anidau- 7 
liche Anleitung zum Anlegen einer‘. 
Pflanzenfammlung, indem es den vers 
ſchiedenartigſten Liebhabereien und 
Neigungen Rechnung trägt. 
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66 verfolgt das Prinzi 
„Benefactor“ Seruitern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung „rs en. erweitert die Brust ! 


U 
BesteErfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. ” 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
ei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Hiehtkonvenienz Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nch£,, Hamburg 72. 
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Union Deutfhe Derlagsgefellfhaft in Stuttgart, Berlin, Zeipzig. 


Ein neuer Heimburg! 


gr R 5 R t 
Familie Lorenz. 1.5. degant gebunden Tide. 


Das Ericheinen eines neuen Nomans von W. Heimburg, die zweifellos 
zu den liebenswiürdigften und beliebteften unſerer Schriftftellerinnen zählt, 
bildet für die leſende Frauenwelt immer ein Ereignis. Das oben ange: 
füindigte Bud) bedarf daher feiner bejonderen Anpreifung; es wird gleich) 
jeinen Vorgängern freudige Aufnahme finden als Erſcheinung, welche iiber 
die Tagesliteratur hinausragt. 








Ferner erfohienen vor kurzem in unferem Verlage: 


Das Rätfel der Liebe. vu. onen Bein— 
elegant gebunden M. 4.— 


Diejer Roman fteht iiber der Durhichnittsliteratur unjerer Tage. Hinter 
dem Pieudonym verbirgt fi eine inmitten des gejellichaftliden Lebens 
ftehende Perjünlichkeit, die Hier iiber das Weſen der Liebe, wie es fich ihr 
offenbarte, gleichſam eine Generalbeichte ablegt. Sollte man den Inhalt 
diejes Romans erzählen, jo brauchte man fchon einigen Raum, um nur die 
Namen der weiblichen Weſen aufzuzeichnen, die das ungemein leicht ent- 
zündlihe Herz des Helden aufflammen lafjen. Als vierzehnjährigen, träu= 
meriich-phantaftiihen Knaben lernen wir ihn kennen, als älteren Manı, 
der in ruhiger Gewohnheit jein Behagen findet, verlaffen wir ihn. Da— 
zwijchen liegt ein Leben voll Sehnjucht, Liebe und Enttäuſchung. 

Es iſt fein Senfationsroman, fondern ein. feinfinniges Buch, das von 
jedem mit Genuß gelejen werden wird. 


Das Rätfel von Kronfeld. nun u score 
Koeppel). Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 


Obiger Roman der beliebten Autorin Tpielt in der vornehmen Gejell- 
ſchaft unjerer Tage, er bat als jehr Schönen Borwurf den unerjchütterlichen 
Glauben des Sohnes an die geliebte Mutter, die von einer irregeleiteten 
Meinung zu Unrecht angeklagt und verjemt ift. Nitterlich fiht Harry 
von Rewall für die Neinheit des Andenkens der vergrämt ſchon früh ing 
Grab Gejunfenen, Liebe, Gut und Leben dafür einjegend. 
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